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Prolog


Der verschlissene Teppich verrottete vor seinen Augen. Risse zogen sich über das Porzellan des Gedecks, die Chrysanthemen verwelkten. Fenster kippten mit ihren hölzernen Rahmen aus den Mauern, schlugen auf dem Boden auf und zerbrachen in tausend Scherben. Kerzenwachs schmolz zu einer Lache. Wo einstmals Wärme gewesen war, die Geborgenheit eines Heims, blieb nichts. Ausgelöscht von Gnadenlosigkeit, dazu verdammt, einen Weg zu beschreiten, der niemals hätte betreten werden dürfen.

Er versuchte, den Augenblick festzuhalten, erfasste instinktiv, dass dies wichtig war. Doch wie ein glitschiger Fisch entschlüpfte ihm der Gedanke und hinterließ nur Leere und Verlust. Der letzte Moment nahte heran. Oder war er bereits verstrichen?

Risse bildeten sich auf dem Verputz der Wände. Sie leuchteten wie flüssiges Gold. Durch die offenen Fenster drang schwarzer Nebel herein. Dunkelheit und Licht umtanzten einander in einer traurigen, doch gleichermaßen gnadenlosen Choreografie, berührten sich jedoch niemals.

Porzellan wurde zu Glas, Kerzenwachs zu feinem Goldgespinst. Verfaulte Chrysanthemenstängel vergingen in Rauch.

Alles formte sich neu, wurde durcheinandergewirbelt zwischen dem, was war, und dem, was hätte sein sollen.

Das Schicksal schrie auf.

Er schwebte inmitten des Chaos, wusste nicht einmal seinen eigenen Namen. Doch er existierte. Irgendwo. Irgendwie. Das Schicksal wollte ihn nicht gehen lassen, hielt ihn fest. Gleichzeitig sollte er sterben. Musste er.

Unsichtbare Augen schienen in der Dunkelheit ihren Blick auf ihn zu richten, groß wie Wolkenkratzer. Er war nichts. Und doch alles. Der Funke, der einen Brand ausgelöst hatte.

Wie lange war er bereits hier?

Ein Schrei erklang, urtümlich und voller Pein. Die goldenen Fäden des Schicksals pochten im Takt eines Herzschlags, erschienen und vergingen. Doch immer mehr Stellen färbten sich schwarz.

»Doch Verrat milderte des Schicksals Klinge.«

Die Stimme war laut und leise, alt und jung, schien von überallher an sein Ohr zu dringen.

»Ein Tropfen Blut von reiner Seele.«

Die Worte klangen schmerzerfüllt, wurden beständig leiser. Der letzte Satz war nicht mehr als ein Wispern.

»Einzig tausendfach aus Güte gegeben.«

Ein Seufzer, dann war sie fort. Die Umgebung machte einen Ruck, ein Strudel zog ihn mit sich. Zum ersten Mal blickte er an sich herab, wurde seiner eigenen Finger gewahr, die in seine Hand übergingen, seinen Arm. Da war keine Haut, kein Leben.

Nur schwarzes Glas.


Teil I

Mauern des Schicksals
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Kapitel 1
Zerbrechende Mauern
Matt




Ein Stück Himmel fiel herab und hinterließ ein schwarzes Loch. Dahinter lauerte etwas, dessen Anblick allein Matt in panische Angst versetzte. Sein Innerstes verkrampfte sich. Er wollte sich zusammenrollen wie ein kleines Kind und wimmern.

»Hey!«, brüllte Jane.

In ihren Augen stand nackte Panik, doch ihre Bewegungen waren zielgerichtet und beherrscht. Sie berührte ihren jadegrünen Anima-Stein in der Halskette, obgleich es keine Magie ringsum gab, die sie hätte verweben können.

Er erwiderte ihren Blick. »Was?«

»Nicht hinsehen«, verlangte sie. »Ich bin durch diese Schwärze getaumelt, tagelang. Du kannst keinen klaren Gedanken mehr fassen, wenn du dich darin verlierst.«

Risse verästelten sich auf dem Boden, die Gebäude fielen in sich zusammen. Die gesamte Kulisse, die der Dämon – Egmont Chavale – erschaffen hatte, war dem Untergang geweiht. Matts eigene Dummheit hatte all das ermöglicht. Der Fluch hatte sich erfüllt, das Gefängnis war offen.

Was eine fehlerhafte Kopie Londons aus dem 18. Jahrhundert gewesen war, fiel zusammen, als bestünde es aus Pappmaschee. Ohne den Dämon hatte der Kerker des Schicksals keinen Nutzen mehr.

»Wir müssen es durch die Schatten versuchen«, schaltete sich Sam ein.

Hektisch zupfte sie an ihrem Lippenpiercing, und es hätte Matt keine Sekunde gewundert, wenn ihr Anima darin eingelassen gewesen wäre. Doch sie trug wie er ein Lederband mit dem magischen Stein.

»Dieses Gefängnis wurde errichtet, um den Dämon einzukerkern«, sagte Jane. »Meine Gabe ist nutzlos. Beide Gaben.«

Das galt für sie alle.

Er selbst konnte keine Pflanzen manipulieren, weil es hier schlicht keine gab. Sams Talent des Traumwandelns bot sowieso keinerlei Nutzen für eine Fluchtmöglichkeit.

In Sichtweite brach ein Stück Straße weg, ein Abgrund tat sich auf. Die Schwärze darin wallte auf wie farbige Säure, die jemand in ein Becken gekippt hatte.

»Lauft!«, brüllte Sam.

»Wartet!« Matt gefror in der Bewegung.

»Matty, das ist nicht der richtige Augenblick für … was auch immer du in erstarrter Variante vorhast!« Jane blickte zwischen dem Abgrund und ihm hin und her.

Sein erster Instinkt war es gewesen, Engelsschwingen einzusetzen, um in der Luft Sicherheit zu suchen. Ohne Magie war das unmöglich, doch im Kampf gegen die Kreatur von Chavale war er nach oben gestiegen. Es war nur ein kurzer Blick gewesen, doch etwas war ihm in Erinnerung geblieben. »Alles bricht zusammen, aber nach innen. Das Haus wird am längsten stehen.«

»Los!«, rief Jane.

Gemeinsam rannten sie die Treppenstufen empor.

Das einstmals herrschaftliche Anwesen glich einer verfallenen Ruine, doch bisher hielt es der Zerstörung stand. Es war der Kern des Kerns. Die letzte Insel der Stabilität.

Sie stürzten durch die Tür.

Dass die Apparatur erloschen war, wussten sie längst. Der Dämon war durch den Spiegel entkommen.

Sam schrie auf, als sich etwas aus dem Nichts schälte, Konturen annahm und explodierte. Für eine Sekunde erkannte Matt einen aufrecht stehenden Mann in einer Robe, dann regnete schwarzes Glas herab.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Jane.

Matts Gedanken rasten. »Das hier ist das Gefängnis, außer dem Dämon sollte sich niemand hier befinden.«

Eine weitere Silhouette erschien, um kurz darauf zu explodieren. Dieses Mal konnte Jane nicht schnell genug ausweichen, einer der Splitter bohrte sich in ihre Haut. Er war lediglich münzgroß, doch scharfkantig.

Sie schrie auf, ging wimmernd in die Knie.

»Jane!« Sam sank neben ihr zu Boden.

Matt wollte ebenfalls helfen. Ein weiteres Beben riss ihn jedoch von den Beinen. Ein Teil der Wand brach nach außen, gab den Blick frei auf die brodelnde Dunkelheit des Nichts.

»Es wurde von den Sieben erschaffen, die dafür selbst ihr Leben gaben«, flüsterte Jane.

Stöhnend kam Matt in die Höhe, taumelte zu ihr.

»Das war falsch.«

Natürlich kannten sie alle die Geschichte des Dämons, dessen Regnum vor über hundert Jahren beendet worden war. Erst durch Nics Zugehörigkeit zum Haus der Schicksalswächter hatten sie die Wahrheit erfahren. Der Dämon war nicht tot, lediglich eingekerkert. Sieben Magier hatten das Schicksal gebeugt und ein Gefängnis erschaffen. Doch der Dämon hatte in seiner Schläue ausgenutzt, dass die natürliche Ordnung für dieses Ziel gebrochen worden war. Ein Fluch sorgte seitdem dafür, dass sich alles zu seinen Gunsten neigte, zur Öffnung des Kerkers.

»Was meinst du?« Matt ging neben ihr in die Knie.

»Sie harrten aus«, flüsterte Jane. »Sie gaben ihre Freiheit, jedoch nicht ihre Existenz.«

»Ich verstehe nicht …« Sam hob einen der Splitter vom Boden auf. »Wer?«

»Die Überlieferung spricht davon, dass sie ihr Leben gaben, allerdings war damit nicht die körperliche Existenz gemeint. Sie opferten ihr Leben in Freiheit. Sie wurden zu Ankern.« Janes Augen waren weit aufgerissen. »Ihr Leib wurde zu schwarzem Glas. Angefüllt von jener Dunkelheit, die das Schicksal zu verändern vermag. Sie waren Teil des Kerkers.«

Sie hatten also die Stellung gehalten, um die Barriere zu stabilisieren. Womöglich sogar, um gegen den Fluch anzukämpfen.

»Allerdings waren es nur sechs«, flüsterte Jane weiter. »Eine ist den Weg nicht mitgegangen. Und des Schicksals Klinge wurde stumpf.«

»Woher weißt du all das?«, fragte Sam.

Mit zittrigen Fingern berührte Jane den Glassplitter in ihrer Haut. »Meine zweite Gabe. Es ist, als würde ich meinen Geist an einen anderen Körper heften, um unsichtbar an dessen Seite zu wandeln. Doch hier ist es umgekehrt. Einer der Sieben hat seinen Geist an mich gehängt, bevor sein Körper zersplitterte.«

»Du kannst mit ihm sprechen?«, fragte Matt.

Wieder erzitterte der Boden.

Jane wollte antworten, doch eine weitere Silhouette aus schwarzem Glas schälte sich aus dem Nichts und explodierte. Die Splitter schossen davon. Ein beißender Schmerz fraß sich in Matts Arm, als sich eines der Schrapnelle hineinbohrte.

»Alles okay?«, fragte Sam, die hatte ausweichen können.

»Ich gewöhne mich dran.«

Instinktiv wollte er eine Nightingales Lampe weben, um die Wunde zu heilen, doch nicht ein flirrendes Magieteilchen war noch vorhanden.

»Sie haben hier ausgeharrt, haben ihn beobachtet, haben ihn bekämpft«, flüsterte Jane. »Sie haben auch dich gesehen, Matt. Deine Verlorenheit, deine Trauer, deine Angst. Der Dämon hat sie sich zunutze gemacht.« Janes Blick war in weite Ferne gerichtet. »Du hast ihm alles gegeben, was er benötigte. Dein Blut, deine Magie.«

»Mein Blut?« Matt erwiderte Janes Blick verwirrt, dann erinnerte er sich.

Angeblich war dies die einzige Möglichkeit gewesen, Zugang zum Walpole Club zu erhalten. Er hatte sich einen Blutstropfen entnehmen lassen.

»Ich habe ihm mein Blut gegeben«, hauchte er.

Später war es Matts Magie gewesen, die die Apparatur aufgeladen hatte. Von der anderen Seite hatte Nic dann das Portal geöffnet.

»Sie wollten euch aufhalten«, flüsterte Jane. »Doch ohne Körper, ohne Substanz war das unmöglich. Hilflos sahen sie dabei zu, wie der Fluch sich erfüllt.«

»Vielleicht konnte Nic ihn stoppen.« Matt blickte Hilfe suchend zu Sam, die nur traurig die Augen schloss.

»Nic ist tot. Sie konnten es sehen. Alles, was an diesem Ort geschieht, ist für sie sichtbar.« Tränen rannen über Janes Wangen. »Chavale hat ihn mit seinem Degen getötet. Nic hat mit dem letzten Rest an Magie Liz geheilt und mit seiner Gabe den Spiegel geöffnet. Sie ist mit Nox entkommen.«

»Vielleicht …« Matts Stimme erstarb.

»Er ist tot«, wiederholte Jane. »Ich sehe, was die Sieben sehen. Nic liegt tot vor dem Spiegel, sein Herz hat aufgehört zu schlagen.« Sie zitterte. »Der Dämon ist fort.« Sie blinzelte, kehrte zurück in das Hier und Jetzt. »Wir haben verloren. Das zweite Regnum, es beginnt.«

Sam schlug sich die Hände vors Gesicht.

Matt konnte nicht verhindern, dass sein Körper ebenfalls zu zittern begann. »Wir haben alles zerstört. Wir sind schuld!«

In diesem Augenblick war er froh, dass das Gefängnis kollabierte. In wenigen Minuten würden sie in die Schwärze stürzen und eins werden mit der Dunkelheit. Dann gab es keine Schuld mehr. Die Welt war dank ihnen dem Untergang geweiht.

»Das sind wir nicht!« Jane erhob sich ruckartig. »Woher hätten wir all das denn wissen sollen?! Niemand hat mit uns gesprochen, keiner hat den Mund aufgemacht. Woher hättest du wissen sollen, dass der zerzauste Wissenschaftler mit dem Spazierstock ein Dämon ist?« Mit jedem Satz wurde sie lauter, brüllte ihre Wut hinaus. »Wir konnten nicht gewinnen, hatten nie eine Chance!«

»Das macht es nicht unbedingt besser«, flüsterte Matt.

Es war einfach zu viel geschehen, als dass er noch hätte Wut empfinden können. Der Matt, der er einmal gewesen war, hatte über Witze gelacht, mit Magie experimentiert und die Welt um sich herum als etwas Spannendes gesehen, das es zu entdecken galt. Heute war er müde, ausgebrannt, gezeichnet vom Verlust seines Bruders. Vom Tod seines besten Freundes und so viel mehr. Er dachte an Angelo und spürte den altbekannten Stich im Inneren.

»Hör auf damit«, forderte Jane.

»Womit denn?«

»Dich aufzugeben.«

»Ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl«, sagte Matt.

Hinter ihm krachte der Kronleuchter zu Boden und zersplitterte in tausend Scherben, Metall verbog sich.

»Es gibt einen Ausweg«, erklärte Jane.

»Und woher soll der plötzlich kommen?«

Wieder deutete sie auf den Splitter, der in ihrer Haut steckte. »Hat mir ein Geist verraten.«

»Das sagst du erst jetzt?!« Sam rappelte sich auf. »Ich will hier nicht sterben!«

»Ich auch nicht«, beeilte Matt zu versichern. »Bin nur etwas müde.«

»Wir alle, Matty.« Jane zog ihn in eine Umarmung. »Noch haben wir nicht verloren.«

»Was hat dir der Splitter denn verraten?«, fragte Sam.

»Es gibt einen Weg durch die Schwärze. Mit meinem Talent als Schattenläuferin kann ich ihn nutzen.«

»Dann los.« Direkt neben Matt brach der Boden weg.

Viel war von dem Herrenhaus nicht mehr übrig. Sie standen im Salon, dessen Wände nur noch löchrig vorhanden waren. Die Decke gab es noch, was man von den Räumen darüber nicht behaupten konnte.

»Noch nicht«, sagte Jane.

»Worauf warten wir denn noch?!«, rief Matt.

»Es ist nicht einfach, einen Weg durch die Schatten zu beschreiten«, erklärte sie. »Wir sind umgeben von einem Dschungel und lediglich ein Trampelpfad führt zwischen tödlichen Pflanzen hindurch. Ich kann den Beginn erst sehen, wenn die Reste des Hauses fort sind.«

Matt hielt Janes linken Oberarm fest umklammert, Sam stand auf der anderen Seite.

»Vielleicht siehst du einfach genauer hin«, schlug er vor.

»Es ist ein Weg, der niemals hätte genommen werden sollen«, sagte Jane, während sie konzentriert auf eine unhörbare Stimme lauschte. »Sie waren sieben, doch eine verriet das große Ziel. Sie floh, bevor der Kerker sich schloss. Diesen Weg müssen wir gehen.«

»Ein Hoch auf die Verräterin«, sagte Matt trocken. »Ohne die gäbe es jetzt gar keinen Ausgang.«

»Ohne sie gäbe es den Dämon nicht mehr und wir wären nie in diesem Mist gelandet«, stellte Jane klar. »Dankbarkeit ist unangebracht.«

Weitere Teile der Decke lösten sich und trieben davon, zerfielen in der Schwärze. Sekunden später gab es nur noch den Boden. Um sie herum wallte allumfassende Dunkelheit.

»Siehst du den Weg?«, fragte Matt.

Jane hatte die Augen zusammengekniffen, doch ihr Blick war ins Innere gerichtet. Vermutlich war nicht sie es, die den Weg entdecken konnte. Jemand zeigte ihn ihr.

Geprägt von den Erlebnissen mit Chavale ergänzte Matt: »Ich hoffe, wir können ihm vertrauen.«

»Es sieht für mich nicht so aus, als hätten wir eine Wahl.« Janes Muskeln spannten sich an. »Da!«

Sie wollte einen Schritt machen, stoppte jedoch in der Bewegung. Hoch über ihnen entstand ein gleißender Wirbel aus purem Gold. Matt konnte die Wärme spüren, die davon ausging. Fäden, gesponnen zu filigranen Mustern, durchzogen das Leuchten. Es trieb die Schwärze zurück, nahm den ursprünglichen Platz wieder ein.

Es war das Schicksal.

Zum ersten Mal beneidete Matt Nic um die Gabe, es zu beeinflussen. Er konnte dieses wunderschöne Gebilde auch als Teil der Wirklichkeit sehen.

Hatte es gekonnt.

Die Euphorie verflog.

»Bring uns hier weg«, bat Matt Jane.

Sie nahm seine und Sams Hände in ihre. »Was auch passiert, ihr dürft nicht loslassen.«

Ein Schritt und die Schatten nahmen sie auf.

Hinter ihnen vergingen die letzten Reste des Kerkers. Was über einhundert Jahre Bestand gehabt hatte, existierte nicht länger. Und mit dem letzten Steinbrocken, der zu Staub zermahlen und von der Schwärze aufgenommen wurde, endete der Friede für die magische Welt.

Aus Schatten und Gold geboren, kam das zweite Regnum über sie alle.
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Kapitel 2
Schatten und Gold
Nic




Stille lag wie ein Grabtuch über allem.

Er blinzelte und war hier, wo immer hier auch war. Der Boden bestand aus dunklem Stein, Wände und Decke waren eine gewölbte Glasfläche. Ringsum waberte goldenes Gespinst.

Die Tatsache, dass er all das gedanklich verarbeiten konnte, deutete glasklar auf eine Sache hin.

»Du bist doch kein Totalversager«, erklang eine Stimme.

»W-was?« Nic sah sich hektisch um.

Die Worte waren von überallher gekommen.

»Na, die Tatsache, dass du all das hier verarbeiten kannst, lässt eben doch auf eine gewisse Intelligenz schließen.« Ein Lachen folgte.

»Hör auf, meine Gedanken zu lesen!«

Nic blinzelte und vor ihm stand eine junge Frau. Sie besaß seine Größe, langes blondes Haar und in ihren Augen blitzte der Schalk.

»Besser so?«, fragte sie.

»Wo bin ich hier?«

»Tot.«

»Ich habe gefragt wo, und nicht was. Außerdem bin ich offensichtlich noch am Leben«, ereiferte sich Nic.

Instinktiv berührte er seinen Anima, der blau funkelnd im Stahlring eingefasst war. Er wechselte in die zweite Sicht und sah sich um.

»Sorry, keine Magie hier«, sagte die Frau.

Nic ging über in die Schicksalssicht, doch abgesehen von dem goldenen Gespinst vor dem Glas war auch hier nichts zu sehen.

»Du befindest dich im Zentrum des Schicksals«, erklärte die Unbekannte. »Zwischen überall und jederzeit.«

»Was tue ich hier?«

»Danke für die Rettung, wäre auch eine mögliche Antwort gewesen«, gab sie keck zurück. »Ernsthaft, manchmal verstehe ich das Schicksal nicht. Ich wäre wirklich besser gewesen.«

»Wer bist du?!«

»Ich bin du.«

»Ganz sicher nicht.« Nic verschränkte die Arme.

»So was von.« Sie tat es ihm gleich.

Bei genauerem Hinsehen erkannte Nic, dass sie tatsächlich ähnliche Gesichtszüge aufwies wie er. Auch die Körperhaltung war ein Spiegelbild.

»Komm schon, du hast es doch mittlerweile kapiert: Das Schicksal verästelt sich, Stränge werden verwoben und zu einem Netz geflochten. Dein Dad hat die Apparatur benutzt, um dich nachträglich zu erschaffen, rückwirkend zu einem Teil des Lebens aller zu machen.«

Der Gedanke ließ erneut brodelnde Wut in ihm hochkochen. Natürlich wollte er seinen Vater aus den Fängen von Inés befreien, die Mauern des magischen Gefängnisses Akantor einreißen. Danach würde er allerdings einen Vellamos Sturm weben und seinen Dad ordentlich durch die Luft wirbeln.

»Bei dieser Aktion stand nicht von vornherein fest, was das Ergebnis ist. Ich hätte auch am Ende auf der Plattform stehen können. Im Grunde genommen sind wir gedanklich, charakterlich und, wie ich fürchte, ebenso von unserem Intellekt identisch. Deshalb weiß ich ziemlich genau, was du denkst.«

»Das ist irgendwie cool.« Ein wenig fühlte es sich an, als habe er gerade eine Schwester bekommen.

Der Gedanke, dass sein Gegenüber quasi Nic selbst war, fiel ihm schwer zu begreifen.

»Ich weiß, denk nicht so viel darüber nach.«

»Dann hast du mich gerettet?«

»Jap. Normalerweise bin ich nicht manifestiert; als dein Tod näher kam, war das jedoch eine Schockwelle für das gesamte Gewebe«, erklärte sie.

»Mein Tod«, flüsterte Nic. »Der Dämon ist zurück.«

»Keine große Neuigkeit«, erwiderte sie. »Stell dir vor, jemand schüttet Benzin auf eine Decke und setzt sie in Brand. So sieht das Ganze aktuell aus. Der Dämon ist das Feuer.«

»Es tut mir leid.«

»Ich weiß.«

»Geht es Liz gut? Und was ist mit Matt und Jane?«

Sein Gegenüber seufzte. »Es gibt jetzt Wichtigeres zu besprechen.«

»Wichtiger als meine Freunde?!«

»Äh, die Welt als Ganzes?! Ist ja nicht so, als würde deinen Freunden eine lange Lebenszeit beschieden sein, wenn der Dämon weiter mit knurrendem Magen herumrennt. Du musst etwas tun.«

»Ich?«

»Ehrlich, ich schubse dich gleich raus und gehe selbst zurück«, grummelte sie. »Ja, du!«

»Ich habe ihm die Rückkehr ermöglicht.«

»Soll das jetzt das Argument sein, dich nicht rauszuschubsen? Lausige Idee.«

»Du bist echt nervig.«

»Jetzt weißt du, wie sich deine Freunde die ganze Zeit gefühlt haben«, gab sie mit einem gemeinen Grinsen zurück.

»Die, die noch leben?«

»Netter Versuch. Widmen wir uns deiner Zukunft.«

»Nein«, sagte Nic.

Es war schwer in Worte zu kleiden, dass er sich genau darüber nie wieder Gedanken machen wollte, doch letztlich musste er das gar nicht. Sie kannte ihn, war er. Auf irgendeine verdrehte Art.

»Ich verstehe ja, dass du müde bist …«

»Es geht hier doch nicht um Müdigkeit!«, blaffte Nic. »Jane und Matt sind tot, ich weiß es. Sie waren im Kerker, als er zusammengebrochen ist. Liz ist so gut wie tot und Hunderte Magier werden sterben.«

»Eher Tausende.«

»Danke.«

»Ganz ehrlich: Millionen.«

»Hör auf damit!«, verlangte Nic.

»Warum? Es ist die Realität. Die Augen davor zu verschließen macht es nicht besser. Du könntest etwas dagegen tun.«

»Ich habe versucht, es aufzuhalten«, sagte er leise. »Schließlich wurde ich ja irgendwie dafür erschaffen, richtig? Inés war uns leider immer einen Schritt voraus und das Schicksal hat für den Dämon gearbeitet. Ziemlich mies übrigens.«

»Finde ich auch.« Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Der Dämon hätte ja auch nicht eingekerkert werden sollen. Die Sieben haben da Mist gebaut. Durch die Verflechtungen bot sich dem Dämon ein Schlupfloch.«

»Und jetzt wiederholt sich alles.«

»Das muss nicht zwangsläufig sein. Es gibt heute mehr Personen, die über ihn Bescheid wissen. Nicht nur das, ihr wisst sogar, wer er war. Die Sieben kämpften gegen den Dämon, ohne das zu wissen.«

»Er war Egmont Chavale«, sagte Nic. »Was soll das denn bitte helfen? Heute ist er stärker als jeder Magier. Keine Ahnung, welche Talente er hat. Ich gehe davon aus, dass er die Wächter mit links erledigt. Vor allem, solange die nach mir suchen.«

»Mimimi, kannst du eigentlich auch mal positiv denken?« Sie verdrehte die Augen. »Konzentriere dich auf das Machbare.«

Nic erwiderte ihren Blick mit verschränkten Armen.

»Ja gut, es sieht düster aus. Du weißt doch, wie man sagt.«

»Man muss wissen, wann es vorbei ist?«, schlug er vor.

»Am dunkelsten ist es vor der Dämmerung«, hielt sie dagegen.

»Toll, nachdem wir nun die Kalendersprüche geklärt haben, hast du mich trotzdem nicht überzeugt.«

»Du bist genauso stur wie ich. Nur gibt es einen Unterschied.«

»Ach ja?«

»Ich habe hier Heimspiel.«

Sie klatschte in die Hand und die Kuppel zerbrach. Brüllend fiel Nic in das goldene Gespinst. Im nächsten Augenblick krachte er auf die Erde, seine Finger gruben sich in weiches Gras.

»Ich hasse es, zu fallen«, brüllte er. »Ständig passiert das.«

»Dein Leben ist eben eine einzige Katastrophe«, stellte sie klar.

»Du bist nicht zufällig Nox, der einfach sein Äußeres verändert hat?«

Sie kicherte. »Nette Idee. Das quirlige süße Kerlchen mochte ich.«

»Er ist ein Verräter, der mich versklaven wollte.«

»Das ist halt sein Ding. Minderwertigkeitskomplexe und so, haben alle Familiaris.« Sie winkte ab.

»Und wieso süß? Er ist hässlich.«

»Putzig. Mit diesen spitzen Öhrchen und den Hauern.«

»Ich habe ihn gehasst.«

»Das stimmt nicht.« Sie grinste in diebischer Freude. »Vergiss nicht, ich weiß, was du denkst. Inés hat Nox an dich gebunden, damit er dich ausspäht. Am Ende hast du den Spieß umgedreht und ihn an dich gebunden. Clever.«

»Danke.«

»Clever von Liz.«

Nic räusperte sich. »Ja, die Idee war möglicherweise von ihr. Trotzdem …«

»Wenn ein Satz mit ›trotzdem‹ beginnt, hat man schon verloren. Du hast Nox freigelassen, bevor du gestorben bist. Hättest du ihn weiter an dich gebunden, wäre er vom Schicksal zerfetzt worden.«

»Jeden Tag eine bescheuerte Tat, das bin ich.«

»Stimmt. Diese eine Tat war eine gute.« Sie pikste ihn mit ausgestrecktem Finger in die Seite. »Und das weißt du.«

Seltsamerweise fühlte sich Nic körperlich von ihr angezogen. Was sagte das über ihn aus?

»Dass du selbstverliebt bist«, kommentierte sie.

»Hör auf damit!«

»Dann denk nicht immer das Offensichtliche«, gab sie zurück. »Konzentrier dich auf das Hier und Jetzt. Ernsthaft, dein Dad hätte darauf achten sollen, kein ADHS einzuweben.«

Nic wollte sie anbrüllen. Die Umgebung nahm jedoch abrupt seine vollständige Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Das«, sagte er langsam, »ist ein Friedhof.«

»Und du hast nur eine halbe Ewigkeit benötigt, darauf zu kommen. Diese Schnelligkeit.«

»Ich beginne, dich zu hassen.«

»Selbsthass ist kein gutes Zeichen.«

Vorsichtig trat Nic auf das erste Grab zu. Sie standen auf einer weiten Ebene. Das goldene Gespinst schimmerte sanft am Himmel, zog sich bis zum Horizont. Die Grabsteine hingegen waren aus schwarzem Glas gefertigt.

Instinktiv betastete Nic wieder seinen eigenen Körper, doch er bestand nicht länger aus dem gleichen Material. Möglicherweise war es einfach eine Illusion gewesen, eine Ausgeburt seines panischen Geistes.

»Was sind das für Gräber?«

»Hier liegen die Opfer begraben, die das Schicksal gefordert hat«, erklärte sie. »Der Bruder deines besten Freundes ist einer davon.«

»… das sind so viele. Hat der Dämon all das verursacht?«

Die Antwort bestand in einem Seufzen. Gedankenverloren strich sein Gegenüber mit dem Finger über das schwarze Glas eines Grabsteins. »Es gab schon früher Menschen, die sich mit dunkler Magie das Schicksal zunutze gemacht haben. Sie griffen ein, veränderten die Dinge. Der Dämon hat das alles lediglich auf eine neue Ebene gehoben. Es gibt so viel, was du noch nicht weißt.«

»Wenn es so schrecklich ist, wieso hat es niemand beendet? Weshalb ist es noch immer möglich?«

Sie lächelte. »Es ist nicht an mir, dir das zu erzählen. Der Dämon hat weitaus mehr getan, als einfach Macht anzuhäufen, Nicholas. Er nimmt sich die Kontrolle über das Sein selbst. Ein einziger Fehler vor langer Zeit hat all das ermöglicht.«

»Er ist pure Dunkelheit. Er zerstört das Schicksal selbst.«

»Und webt neue Fäden aus purer Schwärze«, flüsterte sie. »Er ist weit mehr, als jeder ahnt. Sein Ziel ist es, alles neu zu schreiben. Die Welt, die Gesetze, die Magie. Er wird mit schwarzer Tinte und Blut Asche regnen lassen.«

Nic schluckte. »Wie soll ich ihn aufhalten?«

»Dein Dad hat begriffen, was der Dämon ist. Wozu dieser in der Lage ist und was auf uns zukommt. Er hat dich geschaffen, weil er das einzige Schlupfloch gesehen hat.«

»Und ich habe versagt.«

»Nic.« Sie lächelte. »Dein Dad wusste, dass der Fluch sich erfüllt. Es war nur eine Frage der Zeit. Er hat dich erschaffen, weil er wusste, dass es die Dinge in Bewegung setzt. Es ging nicht darum, ob das zweite Regnum geschieht, sondern wann.«

Eiseskälte durchströmte Nics Adern. »Er wollte gar nicht, dass ich es aufhalte?«

»Nein«, sagte sie schlicht. »Das wäre gar nicht möglich gewesen. Niemand konnte das. Jeremiah und dein Dad haben es lange Zeit versucht. Sie wollten den Kerker endgültig versiegeln oder den Dämon töten.«

»Er hat mich geschaffen, damit ich das zweite Regnum einleite?!« Nics Oberkörper begann zu zittern. Schnell schlang er die Arme um sich selbst.

»Ja und nein«, sagte sein Gegenüber sanft. »Er wusste, dass das Regnum kommt. Doch ohne dich wäre es das Ende des Weges gewesen. Das Ende von allem. Durch deine Existenz wurde es beschleunigt, gleichzeitig gibt es nur deshalb überhaupt ein Schlupfloch.«

»Und das wäre?!«

»Inés hat dich zum Feind stilisiert und dafür gesorgt, dass Magier sich dir anschließen. Du hast längst einen Widerstand aufgebaut. Du und deine Freunde habt eine Chance.« Sie blickte ihm tief in die Augen. »Der Fluch ist erfüllt, der Dämon befreit. Begreifst du nicht, was das bedeutet?«

»Das Ende von allem?«

»Nic, das dreizehnte Haus wurde nur erschaffen, weil der Dämon gefangen gehalten wurde. Die Regeln des Ausgleichs haben dafür gesorgt. Der Kerker, der Fluch, die Gabe. Alles hängt zusammen. Doch jetzt ist das Gefängnis zerstört.«

Nic benötigte einige Sekunden, um die Wahrheit hinter den Worten zu begreifen. »Die Schicksalswächter …«

»Hören auf zu existieren«, bestätigte sie. »Ihr Talent verschwindet. Es ist längst geschehen.«

»Niemand mehr kann das Schicksal beeinflussen?«

»Du kannst es. Deshalb hat dein Dad dich rückwirkend eingeflochten. Du bist aus dem Schicksal geboren, und während alle anderen ihre Gabe verlieren, wirst du sie als Einziger behalten.«

Nic starrte sie lange an. »Ich bin durch die Hölle gegangen, um den Dämon aufzuhalten, und jetzt sagst du mir, ich war von Anfang an dazu bestimmt, ihn freizulassen?!«

»Und wieder achtest du nur auf das Negative.«

»Ist hier auch nicht zu übersehen!«, brüllte er weiter.

»Letzter mit der Gabe? Schlupfloch? Retter der Welt? Nein, kein positiver Aspekt?«

»Es hätte niemals so weit kommen müssen.«

»Der Dämon wäre entkommen«, sagte sie nachdrücklich. »Das stand von Anfang an fest. Der Fluch arbeitete für ihn und wurde mit jedem Jahr stärker. Vielleicht hätte es noch zehn Jahre gedauert oder hundert. Doch am Ende wäre Egmont Chavale zurückgekehrt. Er hätte die Welt in eine verkrustete Aschewüste verwandelt und niemand hätte ihn aufzuhalten vermocht.«

»Was für ein Glück, dass dieses Mal ich da bin.«

»Das ist es tatsächlich.«

»Ich habe keine Chance!«, brüllte Nic. »Auch nicht als einziger Schicksalswächter der Welt. Hättet ihr nicht Ultinova auswählen können? Sie wollte mich sogar töten, als sie die Wahrheit erfahren hat. Toter Nic, kein Regnum 2.0, da war sie eindeutig.«

Langsam wirkte sein Gegenüber genervt. »Es ist doch nicht so schwer zu begreifen, dass es trotzdem passiert wäre! Jetzt nimmst du gefälligst deine Freunde und trittst dem Dämon in den Arsch.«

»Toller Plan!«

»Danke.«

»Ironie! Deine Pläne sind lausig, nur nebenbei.«

»Gleichfalls. Und bisher haben die lausigen Pläne immer funktioniert, du hattest da nämlich auch ein paar.« Prompt begann sie aufzuzählen. »Das Eindringen in das Schloss in Österreich.«

»Jeremiahs Kopf ist explodiert.«

»Die Rettung von Gabriel.«

»Wir haben untote Fatumaris erweckt, ich bin in eine endlose Schlucht gefallen und wurde von Inés gekidnappt.«

»Der Diebstahl der Apparatur aus dem Büro deines Dads.«

»Hat dazu geführt, dass der Dämon zurückkam«, brüllte Nic.

»Du siehst das alles viel zu negativ.«

»Es ist immer schlecht ausgegangen.« Nic stemmte die Fäuste in die Hüfte.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie leise. »Das Ende ist doch noch gar nicht geschrieben.«

»Ich kann ihn nicht besiegen.« Nic ließ die Schultern hängen, er hatte keine Lust mehr, zu diskutieren.

»Du hast alles, was du brauchst. Sieh durch die Augen deines Dads und vergiss nicht, dass alles irgendwann begonnen hat und irgendwann dazu verdammt ist zu enden.«

Wieder klatschte sie in die Hand.

»Nicht schon w…«

Nic fiel in einen bodenlosen Abgrund.
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Kapitel 3
Dem Untergang geweiht
Matt




Die Schatten spuckten sie aus.

Matt blieb gerade noch ausreichend Zeit, die Anwesenheit von zwei Personen zu registrieren, da begann die Luft bereits zu brennen. Eine Stichflamme schoss auf ihn zu.

Er gab Sam einen Schubs, taumelte selbst zur Seite und prallte Schulter voran gegen eine Steinwand. Instinktiv berührte er sein Anima in der Ledermanschette am Handgelenk. Magie wurde aus der Umgebung eingesogen, aus dem blauen Flirren wob er mit schnellen Bewegungen einen Mystischen Schild.

Die nächste Attacke prallte wirkungslos ab.

Jane und Sam verwoben ihrerseits Magie.

Vellamos Sturm erzeugte einen Luftwirbel und schleuderte den männlichen Angreifer an die gegenüberliegende Wand. Er verlor seine Brille.

Sam verlegte sich auf einen Agamemnons Hagel. Pfeile aus manifestiertem Eisen schossen durch die Luft.

Doch die gewaltige Frau, die wie ein Berg vor ihnen aufragte, gab sich unbeeindruckt. Schon setzte sie zu einer weiteren Attacke an, als Matt endlich begriff, wo sie gelandet waren.

In der Mitte des Raums stand ein Sarkophag.

»Ultinova!«, rief Matt.

Die Schicksalswächterin hielt in ihrem Angriff inne. »Sprich, oder werde von meiner Macht zerquetscht.«

Etwas theatralisch, doch es passte zu dem, was Nic von ihr erzählt hatte. Sie war … wuchtig. »Wir sind keine Feinde.«

Jane kniff die Augen zusammen. »Davon abgesehen ist kaum noch Magie hier.«

Matt wechselte kurz in die zweite Sicht und erkannte, dass ihre Zauber fast alles an vorhandener Magie verwoben hatten. Der Raum glich einer toten Zone.

»Wir sind Freunde von Nic«, ergänzte er.

Seufzend ließ Ultinova ihre Arme sinken. Das raspelkurze weiße Haar verlieh ihr das Aussehen eines riesigen Igels. »Ihm verdanken wir unsere Misere. Er ist geflohen und hat uns eingesperrt.«

»Weil du ihn töten wolltest«, warf Jane wütend ein.

»Er wird das zweite Regnum auslösen!« Ultinova stemmte ihre Fäuste in die Luft. »Warum begreift es nur niemand?«

»Möglicherweise kommt das der Wahrheit recht nahe«, sagte Matt vorsichtig.

»Du glaubst mir?« Nun wirkte die Schicksalswächterin tatsächlich verblüfft.

Mit einem Stöhnen kam der männliche Angreifer wieder in die Höhe. »Hat jemand meine Brille gesehen?«

»Du bist Pablo, richtig?«, fragte Jane.

Sam reichte dem Schicksalswächter seine Brille. »Einen Anima in das Gestell einzubauen, halte ich nicht für die beste Idee.«

Schweigend nahm er sie entgegen.

»Dann versteht ihr doch, dass ich Nicholas töten muss?«, fragte Ultinova. »Ich mag ihn sehr. Doch hier geht es um so viel mehr.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Matt vorsichtig.

»Der Kerker ist offen, der Dämon entkommen und das zweite Regnum läuft«, erklärte Jane gnadenlos. »Wir verlieren nur Zeit. Wie kommen wir hier heraus?«

Ultinovas Blick fokussierte zuerst Matt, nur um einem Fadenkreuz gleich weiter über Jane und Sam zu wandern. »Ihr sprecht die Wahrheit.« Sie erbleichte. »Dann war alles umsonst. Der Kampf, jeder Sieg.«

»Fairerweise muss man sagen, dass Nic nicht allein dafür verantwortlich ist«, stellte Matt klar. »Ich war auch beteiligt. Versehentlich.«

»Versehentlich«, echote Ultinova leise. »Ihr habt den Dämon versehentlich befreit.«

Jane seufzte. »Es war eine perfekt inszenierte Intrige.« Sie berichtete davon, wie Inés Matt beim Kampf im Schloss in Österreich ein magisches Artefakt – eine Münze – untergejubelt hatte. Mit dieser war er in den Kerker gelenkt worden, was er für die Vergangenheit gehalten hatte. Der Dämon hatte ihm eine perfekte Scharade vorgespielt, die schließlich mit seiner Rückkehr endete.

»Er hat Nic getötet und uns beinahe ebenfalls«, schloss Jane. »Wir konnten im letzten Augenblick hierher fliehen.«

»Das wird euch leider nichts nutzen.« Ultinova schien jede Kraft eingebüßt zu haben. »Wir sind hier gefangen.« Ihre Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. »Ich sehe die goldenen Linien verblassen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Matt.

»Der Fluch hat sich erfüllt, wir verlieren die Gabe des dreizehnten Hauses. In Kürze sind wir gewöhnliche Magier.« Sie konnte es sichtlich nicht fassen. »Über einhundert Jahre haben wir die Welt beschützt.«

»Und dann kamen wir«, flüsterte Matt.

»Bevor ihr jetzt gleich einen Sitzkreis bildet und über eure Kindheit sprecht, können wir bitte einen Weg hier heraus finden?« Jane deutete an jene Wand, in der das verschlossene Steinportal eingelassen war. »Ich würde ungern verhungern.«

»Wir haben bereits alles versucht«, erklärte Ultinova. »Magie, Schicksalsverwebung, nichts davon funktioniert. Dieser Ort ist ein besonderer.«

Jane trat an den Sarg heran, strich darüber und verzog abschätzig den Mund. »Sie ist es, die uns verraten hat.« Verwirrt ergänzte sie: »Ich meine, die die Sieben verraten hat.«

Matt berichtete den beiden Schicksalswächtern, was im Kern des Gefängnisses geschehen war. Der schwarze Glassplitter steckte noch immer in Janes Haut. Eine Tatsache, die ihn langsam beunruhigte. »Vielleicht sollten wir ihn entfernen.«

»Kannst du uns helfen?« Ultinova deutete pragmatisch auf die Tür. »Ihr habt diesen Ort errichtet. Es muss doch einen weiteren Ausweg geben.«

Jane verneinte. »Meine Kraft ist fort, mein Leben verwirkt. Was geblieben ist, ist nur noch ein Schatten. Die letzte Kraft an diesem Ort liegt bei ihr.« Sie deutete auf den Sarkophag.

Alle Blick richteten sich auf das Artefakt, in dem die Verräterin ruhte.

»Wie können wir diese nutzbar machen?«, fragte Matt.

»Gar nicht«, erklärte Jane mit glasigen Augen. »Das muss freiwillig geschehen.«

»Du willst, dass ich meine Existenz opfere?«, erklang eine wispernde Stimme.

»Du klammerst dich noch immer daran, obgleich sie jeden Sinn verloren hat«, sprach Jane. »Damals hättest du es beenden können. Eine Welt ohne Dunkelheit, ohne den Dämon.«

»Das glaubt ihr, weil ihr die Wahrheit nicht kennt. Ich habe es gesehen, dachte, es aufhalten zu können. Doch das war vergeblich. Dafür habe ich gebüßt.« In der Stimme schwang eine Traurigkeit mit, die Matts Herz schwer werden ließ. »Es war nicht an mir, mein Leben zu opfern.«

»Wir alle haben es getan.«

»Es war der falsche Weg, doch ich kann nicht behaupten, dass meiner der richtige ist. Ein Blick auf die Welt hat sie mir gezeigt, all die Magier in ihrer Gier. Belauert haben sie sich, gegenseitig Zauber gestohlen, wollten immer mehr Macht. So hat es begonnen. Und auch mit unserem Opfer hätte es nicht geendet.«

»Gesprochen wie ein Feigling.«

»Vielleicht«, gab die Verräterin zu. »Ich mag schwach gewesen sein, doch alle anderen waren noch schwächer. Ich wollte es beenden, für immer.«

»Du hättest den Magiern, allen Menschen vielleicht mehr zutrauen sollen. Wir hätten es beendet. Ein für alle Mal.«

»Das denkst du. Das dachtet ihr.« Ihre Stimme blieb stets gleich. Keine Höhen, keine Tiefen. »Doch ich habe die Wahrheit gesehen.«

»Dieses Mal gibt es Widerstand«, erklärte Jane. »Es wurden Vorbereitungen getroffen.«

»Ja, ich sehe es. Doch es ist ein Tropfen Silber in einem Ozean aus Asche. Chancenlos. Dazu verdammt zu versagen, wie es so viele vor uns allen bereits taten.«

»Das kann doch nicht sein«, flüsterte Matt. »Wie viele Dämonen gab es denn?«

»Unzählige. Hast du denn noch immer nicht begriffen, was ein Dämon ist?« Ein Riss durchzog den Sarkophag, ein Stöhnen erklang. »Ja, ich spüre das Ende herannahen. Dieses Mal bin auch ich verloren.«

»Dann lass es nicht umsonst sein«, bat Jane. »Du bist erneut die Letzte von uns. Ein letztes Mal kannst du eingreifen. Verschwende es nicht.« Sie stöhnte auf, als der schwarze Glassplitter in tausend kleinere zerfiel und zu Boden rieselte. Blut floss als dünnes Rinnsal über ihre Haut. »Er ist fort.«

Weitere Risse entstanden auf dem Sarkophag, verästelten sich, wurden zu einem Netz.

»Dieses Gefäß steht zwischen mir und meinem Ende«, wisperte die Letzte der Sieben. »Nun ist es an euch, ihn aufzuhalten. Ohne Hilfe, ohne Schicksal, ohne eure Gabe.«

»Wenn du dann noch so freundlich wärst, uns zu sagen, wie der Dämon besiegt werden kann«, verlangte Ultinova.

»Das kann er nicht«, wisperte es. »Doch obgleich ich euch helfen will, ist es mir unmöglich. Das Wissen wird in jeder Generation nur einmal gewährt. Sucht den Wahrer des Wissens, er wird den Schleier des Vergessens lüften. Doch gebt acht, Wissen kann listig und tückisch sein.«

»Wie sollen wir ihn finden?!«, fragte Matt. »Ich habe noch nie von so jemandem gehört.«

»Die Schatten verbergen, die Schatten enthüllen. Manchmal ist es nur ein kleiner Schritt, mag er auch eine Ewigkeit dauern.«

»Gut, dass die früheren Gespräche mit Jeremiah stattfanden«, kommentierte Ultinova. »Ich hätte diesen Sarkophag irgendwann aus Frustration zerschlagen.«

Wie aufs Stichwort brach ein Teil des Artefakts heraus.

»Ich öffne euch den Fluchtweg, doch seid gewarnt. Flieht aus dem Haus, es wird nichts davon bleiben.«

Ultinova setzte dazu an, etwas zu sagen, doch es war bereits zu spät. Das Eingangsportal zerbarst, Steinbrocken regneten durch die Luft. Staub wirbelte auf.

Der Sarkophag zersprang in einer Explosion und aus dem Inneren heraus ergoss sich brodelnde Schwärze in das schmale Auffangbecken. Mehr und mehr.

»Raus hier!«, befahl Ultinova.

Gemeinsam hechteten sie auf den Gang.

Ein Blick zurück zeigte Matt, dass die Schwärze immer mehr zunahm. Wie ein klebriges Geschwür breitete sie sich aus, kroch an den Wänden nach oben und verschlang jeden Zentimeter des Raums.

Der Gang erwies sich als kurz, das Tor an der gegenüberliegenden Seite war geöffnet.

Als sie das Haus erreichten, eilte Ultinova zu einer Stelle an der Wand, wo eine Glasfläche angebracht war. Sie legte ihre Hand darauf und murmelte etwas.

Im nächsten Augenblick glühten in den Wänden verbaute Leuchtelemente auf, ein durchdringender Ton lag in der Luft.

Die Schwärze hatte mittlerweile den Gang erreicht und glitt wie eine alles verzehrende Welle heran.

»Weg hier!«, brüllte Pablo.

Überall wurden Türen geöffnet, Stimmen wurden laut.

Ultinova setzte sich an die Spitze der Gruppe. Gemeinsam eilten sie zwischen Türübergängen hindurch, in denen Spiegelsplitter verbaut waren. Das 13. Haus bestand aus Räumen, die überall auf der Welt verteilt waren. Die Übergänge waren Portale, obgleich man nichts davon bemerkte.

»Die anderen werden es nicht schaffen«, sagte Pablo.

»Wir werden sie auf andere Art retten«, erklärte Ultinova. »Schnell.«

Sie betraten einen lang gezogenen Raum, in dem allerlei Büsten in kleinen Erkern standen. Eine ausladende Wendeltreppe führte in die Höhe, davon eingerahmt wartete ein Spiegel am Boden.

»Dort oben ist das Büro unseres Obersten«, erklärte Ultinova.

»Inés«, keuchte Matt.

»Sie wird sich kaum darin befinden. Andererseits: Wäre es nicht schön, wenn die Schwärze uns den Kampf gegen sie abnehmen würde?« Pablo deutete auf eine weitere Glasplatte. »Du willst die Räume separieren?«

»Auf diese Art kann die Schwärze sich nicht ausbreiten«, sagte Ultinova.

Hinter ihnen stürmten bereits Schicksalswächter in den Raum, eilten auf den Spiegel zu.

»Flieht!«, rief Pablo.

Panische Blicke glitten über Jane, Sam und Matt, doch niemand unterbrach seine Flucht, um sie zu befragen.

Ultinova legte ihre Hand auf die Glasplatte. Wieder konzentrierte sie sich, doch nichts geschah. »Ich kann die Räume nicht trennen.« Ihre Augen weiteten sich. »Etwas unterbricht die Magie.«

Immer mehr Schicksalswächter erreichten den Ausgang und warfen sich durch den Spiegel. In Sekundenintervallen erklang das typische Schwappen.

»Wir müssen ebenfalls weg«, sagte Pablo hektisch. »Falls die Schwärze die Magie hier aufhebt, könnte sie auch den Spiegel ausschalten.«

Ultinova blickte zur Tür, wo noch immer Schicksalswächter ankamen. In ihren Blicken lag das absolute Grauen. Sie hetzten zum Spiegel und verschwanden.

In diesem Augenblick wirkte die urgewaltige Ultinova wie eine zerbrechliche Glasskulptur. Gegen diese Macht kam auch sie nicht an.

Die Schwärze kam.

Klebrig, zersetzend, tödlich. Als habe jemand Blut mit Säure gemischt und ausgeschüttet. Innerhalb von Sekunden war der halbe Raum eingenommen.

»Los!«, befahl Jane.

Sam glitt durch den Spiegel, Pablo folgte. Gemeinsam mit Ultinova blieb Matt an Ort und Stelle, starrte gebannt auf die Dunkelheit.

»Hier seht ihr das Schicksal der Welt«, flüsterte die Schicksalswächterin.

»Das werden wir sehen!« Jane packte die Frau und zog sie mit zum Spiegel.

Ein Schwappen.

Matt war der Letzte. Er wartete nicht länger, warf sich durch die Spiegelfläche. Auf der anderen Seite berührte Pablo bereits den Spiegel. Magie loderte durch den Anima in seinem Brillengestell, die Glasfläche verfestigte sich. Eine Erschütterung ließ den Boden erzittern. Verästelnde Risse überzogen das Glas.

Als habe jemand einen Hammer darauf geschmettert, zerbarst die Oberfläche in tausend Scherben. Matt wandte sich ab, um nicht getroffen zu werden.

Stille senkte sich herab.

Sie waren allein. Die anderen Schicksalswächter hatten das Gebäude bereits verlassen, vermutlich über den zweiten Spiegel. Matt wusste, dass das gesamte Haus eine Ablenkung war. Die beiden übrigen Portale in diesem Raum waren erloschen.

»Das dreizehnte Haus existiert nicht mehr«, sagte Ultinova leise. »Und unser Talent ist ebenfalls fort.«

»Wir haben später Zeit, zu trauern.« Jane eilte bereits auf die Tür zu. »Die anderen Schicksalswächter haben uns gesehen. Matt, Sam und ich werden vom Rat gesucht. Falls jemand die Wächter alarmiert, sind die in Kürze hier.«

Ultinova wedelte mit der Hand. »Verschwinden wir. Ich nehme an, es gibt einen Rückzugsort?«

Matt dachte sofort an Angelo, der mit Gabriel im sicheren Haus in Italien die Stellung hielt. »Wir können da etwas arrangieren.«

Natürlich konnten sie die beiden nicht einfach mitnehmen. Mit ein wenig Magie ließ sich das Risiko jedoch minimieren. Ultinova stellte sich an die Spitze und führte sie durch das Gemäuer. Überall hingen Spinnweben mitsamt ihren Bewohnern. Das Holz der Dielenbretter knirschte bei jedem Schritt, die Gemälde an der Wand waren verblichen und verstaubt.

Wie hatte Nic sich wohl gefühlt, als er von Jeremiah hierhergebracht worden war? Der Gedanke, dass es sich bei dieser Ruine um das 13. Haus handelte, musste ihn schockiert haben. Wer wollte schon hier wohnen?

Matt dachte an die wunderschönen Holzhäuser der Pflanzenmagier. Er hatte sein eigenes aus einem Baum wachsen lassen, das Geäst war zu den Wänden geworden. Jeden Morgen war er vom Gezwitscher der Vögel und dem frischen Duft von Laub geweckt worden. Er lächelte wehmütig.

Ultinova führte sie ins Erdgeschoss.

Anstelle der Tür wartete der zweite Spiegel. Die Fläche waberte sanft, die Passage war noch immer geöffnet. Sie griff nach dem Rahmen, schloss die Augen und justierte ein neues Ziel. »Irgendeinen Wunsch?«

Sie konnten auf keinen Fall direkt nach Italien spiegeln.

»Starten wir mit London«, sagte Jane. »Von dort geht es weiter.«

»Dann also die geheime Station neben der Haltestelle der Piccadilly Line.«

Nacheinander traten sie hindurch.

Der Ankunftsraum war wie üblich mit gemütlichen Sitznischen eingerichtet, es gab eine Bar, an der man Tee und Kaffee ordern konnte, falls der Spiegel noch anderweitig geschaltet war. Glücklicherweise war kaum jemand anwesend.

»Wie geht es weiter?«, fragte Ultinova.

Bevor Matt antworten konnte, erwachten die Schatten zum Leben. Wächter kam daraus hervor, an ihrer Seite Schattenläufer. Innerhalb von Sekunden kam ihre Flucht zu einem Ende.
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Kapitel 4
Umzingelt
Jane




Elois Standoff stand mit verkniffener Miene zwischen den Wächtern. Das Ratsmitglied hatte die Attacke in Österreich überlebt. Sie war verantwortlich für die Festnahme von Nicholas’ Vater.

Ihre Lippen zitterten, die dürren Finger wirkten wie verkrampfte Spinnenbeine. »Ihr habt es tatsächlich gewagt.« Ihr Blick huschte über Ultinova und Pablo. »Alles ist zerstört, das dreizehnte Haus entmachtet.«

»Wir haben alle gerettet«, ereiferte sich Jane.

»Der Dämon …«, setzte Pablo an.

»Ich habe kein Interesse an euren Lügen!«, blaffte Elois Standoff. »Natürlich war uns klar, dass Jeremiah mit seinem Sohn das dreizehnte Haus infiltriert, um den Dämon zurückzubringen. Das diese Kabale bereits so weit fortgeschritten ist, erschüttert uns alle. Ihr habt eure Seele seiner Macht verschrieben.«

»Wir wollten ihn aufhalten!«, rief Matt. »Dafür ist es leider zu spät. Er ist zurück.«

Grabesstille legte sich über den Ankunftsraum unter der Piccadilly Line.

»Ich verstehe.« Standoff schürzte die Lippen, dachte nach und sprach schließlich weiter. »Ihr verbreitet die Lügen weiterhin, um den Rat zu destabilisieren.«

»Inés Dubois paktiert mit dem Dämon«, sagte Jane kalt. »Wenn ihr das nicht begreift, macht ihr euch am Untergang mitschuldig.«

Innerlich brüllte sie vor Wut. Wie blind konnten die Wächter nur sein? Inés hatte ganze Arbeit geleistet, ihr Gift monatelang versprüht.

»Sprich nicht so über eine verdiente Schicksalswächterin, die uns die Augen vor eurem Verrat öffnen konnte.« Standoff erwiderte Janes Blick angeekelt. »Ihr habt gemordet, euch dem Dämon verschrieben und das dreizehnte Haus geschlagen. Wir konnten alle Flüchtenden gefangen nehmen und werden sie intensiv befragen. Die Wächter haben noch jeden zum Reden gebracht.«

Matt wirkte verzweifelt. »Wir sagen die Wahrheit.«

Jane wollte ihn in die Arme schließen, sah die Erschütterung in seinen Augen. Die Ereignisse hatten ihre Spuren auf seiner Seele hinterlassen. »Letztlich wird jede Befragung dasselbe zutage fördern.«

»Wir werden nicht befragt«, sagte Ultinova leise. »Ist es nicht so, Ratsmitglied?«

Standoff wirkte ertappt, fing sich allerdings sofort wieder. »Die Schlafseher haben uns davor gewarnt, dass das zweite Regnum herannaht und die Häuser fallen. Wir können kein Risiko eingehen. Aus diesem Grund hat der Rat die Befugnisse der Wächter erweitert. Sie dürfen nun ebenfalls gnadenlos gegen Fluchunterstützer vorgehen.«

»Das ergibt Sinn. Wir Schicksalswächter durften töten, um den Fluch aufzuhalten. Die Wächter also nun auch. Doch wer entscheidet darüber, wen sie beseitigen?«, fragte Ultinova.

»Die eine Schicksalswächterin, die über jeden Zweifel erhaben ist, natürlich«, sagte Standoff. »Gemeinsam mit dem Rat.«

»Dann wird der Rat bald ausgelöscht sein.« Ultinova sprach mehr zu sich selbst als zur Rätin.

»Ist das eine Drohung?«

»Ihr seid Narren. Ihr gebt eurer größten Feindin die absolute Macht in die Hand, aus Angst. Sie wird das zu nutzen wissen. Ohne euch steht sie allein an der Spitze.«

»Inés Dubois hat ihr Leben …«

»… dem Dämon gewidmet«, unterbrach Ultinova kalt. »Und das überaus erfolgreich. Der Kerker wurde geöffnet, das zweite Regnum ist eingeleitet. Wir Schicksalswächter besitzen keine Gabe mehr. Stell Inés auf die Probe und du wirst es selbst sehen.«

Für einen Augenblick wirkte Elois Standoff verunsichert. Ihr Blick flackerte wie eine Kerzenflamme im Wind. Doch der Moment verging. »Ich lasse mich nicht manipulieren.«

»Das Gegenteil wurde längst bewiesen.«

»Wir befragen die übrigen Schicksalswächter und werden dieser Sache auf den Grund gehen«, stellte die Rätin klar. »Ihr werdet keine Gelegenheit mehr für weitere Attacken erhalten. Im Namen des Rates verfüge ich euer Todesurteil, um den Fluch des Dämons zu stoppen.«

Nun wusste Jane immerhin, wie Nic sich gefühlt haben musste, als Ultinova seinen Tod beschloss. Den Dämon aufzuhalten war stets das oberste Gebot. Doch dass sie ihm jetzt genau damit in die Hände spielten, Opfer der Angst wurden, die er gesät hatte, bemerkte niemand.

Standoff streckte den Arm aus. »Bring mich zurück.«

Einer der Schattenläufer trat an sie heran, umfasste ihren Arm und beide verschwanden in der Dunkelheit.

Jane zählte insgesamt acht Wächter. Sie wirkten entschlossen, hatten bisher jedoch keine Mystischen Schilde erschaffen. Ihre Kampfmontur ähnelte jener, die auch Nic im Einsatz getragen hatte.

Der erste zog nun eine Klinge aus einer Scheide am Bein.

Etwas Ähnliches hatte Jane noch nie gesehen. Der Griff bestand aus dunklem Metall, die gebogene Klinge aus schwarzem Glas, von der ebenso schwarze Flammen ausgingen. Sie loderten.

»Sieht aus wie ein brennender Säbel«, flüsterte Matt.

Pablo berührte seine Brille und zog Magie aus der Umgebung. In der zweiten Sicht konnte Jane sehen, wie er diese mit schnellen Fingerbewegungen zu einem Mystischen Schild verwob. Er trat auf den vordersten Wächter zu. »Ich bin sicher, dieses Missverständnis lässt sich lösen. Ich verlange, vor dem Rat zu sprechen.«

Der vorderste Wächter machte einen schnellen Schritt und holte aus. Ein lächerliches Unterfangen, schließlich wurde Pablo von der magischen Sphäre geschützt.

Die Klinge glitt durch die Luft, hinterließ eine Spur aus schwarzen Flammen. Mühelos durchdrang sie den Schild. Jane sah die Spitze aus Pablos Rücken austreten.

Ultinova schrie auf.

»Nein.« Matt wollte zu Pablo, doch Jane bekam seinen Arm zu greifen.

Sam stand nur stocksteif mit geweiteten Augen an der Seite und sah dem Grauen zu.

Schwarze Linien breiteten sich auf Pablo aus, Flammen tanzten darüber. Sein Körper explodierte, wurde zu Rauch, der sich verflüchtigte.

Zufrieden zog der Wächter die Klinge zurück. »Ausgeführt.«

Es wirkte, als berichte er den anderen von einem Verkehrsdelikt, das er geahndet hatte. Mit seinem nichtssagenden Gesicht und den leblosen Augen wirkte der Wächter unscheinbar. Die graue Strähne im Haar war die einzige Auffälligkeit.

Seine Worte waren das Signal. Die übrigen Angreifer stürmten voran, jeder mit gezogener Klinge.

Zu viert waren sie ihren Gegnern zwei zu eins unterlegen, was Jane nur allzu bewusst war. Sie tauchte unter dem ersten Hieb weg, beging nicht den Fehler, einen Schild zu erschaffen.

Es verwunderte sie, dass die Schattenläufer nicht eingriffen. Zwei von ihnen standen direkt vor einem Schatten. Doch es sah eher so aus, als hielten sie sich für einen Sprung bereit.

Matt trat einem seiner Gegner die Beine weg. Sein roter Anima-Stein glühte in der Ledermanschette, als er Vellamos Sturm wob. Der Wind wurde so mächtig, dass sein Gegner die Klinge nicht mehr richtig führen konnte.

Sam hantierte mit Nebelzaubern. Der Geistesnebel verwirrte die Angreifer nur kurz, sie waren darauf trainiert, zu widerstehen. Doch die gewonnenen Sekunden nutzte sie für Leicht wie Seide, schleuderte die beiden Wächter in den Sturm von Matt. Prompt stießen sie gegen einen der Schattenläufer und krachten mit ihm an die Wand. Es knackte hässlich, als Knochen brachen.

Ultinova erwies sich trotz ihrer Größe als überaus flink. Mit gezielten Bewegungen wich sie den Angreifern aus, doch in ihren Augen stand nackte Mordlust. Kurz nacheinander erschuf sie einen Höllenwirbel, den sie in das Gesicht eines Gegners schleuderte. Aufbrüllend wurde er von den Flammen getroffen. Der andere bekam Blackbeards Säbel zu spüren. Luft, verdichtet zu Dutzenden Klingen.

Ausgerechnet der Mörder von Pablo griff Jane an. Sein Kumpan wirkte wie ein Wandschrank, so breit waren seine Schultern. Gemeinsam bildeten sie eine Zange, griffen Jane von zwei Seiten an.

Sie wussten nicht, dass sie ein Fatumaris war.

Jane war Schattenläuferin, ebenso Leibwandler. Somit besaß sie zwei Animas, nutzte meist jedoch lediglich ihre Halskette. Das Stirnband jenes Wesens, das sie besiegt hatte, befand sich in ihrer Hosentasche.

»Also schön, Jungs, dann tanzen wir ein wenig«, sagte sie mit einem Knurren.

Die Wächter kamen mit gezogenen Klingen näher.

Jane wich vor ihnen zurück, sprang gegen die nächste Wand. Auf ihr lag ein Schatten, der sie aufnahm und im Rücken der beiden Wächter entließ.

Im Sprung hatte sie sich das Stirnband übergezogen und sich die Zauber zurechtgelegt. Zurück im Raum kombinierte sie Agamemnons Hagel mit einem Höllenwirbel. Die Wächter waren noch dabei, ihren Sprung zu verdauen, als ihnen bereits verdichtete Luft und Feuer um die Ohren flogen. Mit den schwarzen Klingen durchschnitten sie die Zauber, lösten die verwobene Magie auf.

Jane begriff, weshalb sie nicht selbst Magie einsetzten. Letztlich mussten die Wächter lediglich darauf warten, dass von dem flirrenden Staub ringsum nichts mehr übrig war. Dann konnten sie mit ihren Säbeln jeden von ihnen töten.

Wandschrank bewegte sich schneller auf sie zu, sein Gesicht voller Brandwunden. Seine Klinge kam so flink, dass Jane sich auf keinen weiteren Zauber konzentrieren konnte. Sie tauchte weg, sprang in einen Schatten am Boden, kam aus der Decke hinter ihm wieder hervor.

Sie erschuf einen Mystischen Wall, nutzte diesen jedoch als Rammbock. Ihr Gegner taumelte nach vorn, krachte gegen einen anderen Wächter, der daraufhin seine Attacke gegen Matt verriss.

»Bring die Nichtsschaffer hierher!«, brüllte jener mit der grauen Strähne.

Janes Blick erfasste den letzten stehenden Schattenläufer. Dieser sprang in die Dunkelheit.

»Wir sind erledigt«, hauchte Matt.

Die Magier des 12. Hauses konnten tote Zonen erschaffen, in denen es keinerlei Magie mehr gab. Die besten unter ihnen vermochten diese magielose Sphäre sogar an einen Magier zu binden, wodurch dieser nicht mehr auf Magie zugreifen konnte. Sollten ihre Gegner das schaffen, waren sie tatsächlich erledigt.

Gerade rammte Ultinova einem ihrer Gegner die Faust gegen die Schläfe. Bewusstlos sackte er zu Boden. Mit einer schnellen Bewegung nahm die Schicksalswächterin die Schattenglasklinge an sich.

»Wir müssen …«, begann Jane.

Doch Ultinova hörte sie gar nicht. Sie holte aus und warf die Waffe. Lautlos glitt sie in die Brust des Wächters mit der grauen Strähne. Mit panisch wirkenden Augen blickte er an sich herab, verging in einer lautlosen Explosion aus Rauch.

Seine eigene Klinge und jene von Ultinova fielen zu Boden.

Jane ließ eine der Waffen über den Boden zur Schicksalswächterin zurückschlittern, die andere nahm sie an sich.

Die verbliebenen Wächter hatten begriffen, dass es gefährlich wurde. Ihre Attacken nahmen zu, konzentrierten sich auf Jane und Ultinova. Doch diese konnten sich nun wehren.

Klingen schlugen gegeneinander. Schwarze Funken sprühten, die Flammen loderten stärker.

»Du bist ein Fatumaris«, stieß ein Wächter mit angstgeweiteten grünen Augen hervor. »Ihr seid Monster.«

»Ihr dient einem«, gab Jane zurück. »Vielleicht solltest du deinen Blick lieber darauf richten.«

Verbissen schlug er auf sie ein. Jane begriff, dass er im Kampf mit dieser Waffe weit überlegen war, lange konnte sie das nicht durchhalten.

Eine der schwarzen Flammen traf auf Janes Anima. Von ihrer Halskette stieg ein Dampfschwaden in die Höhe. Magie wurde verbrannt.

»Wir werden euch jagen bis zum Ende«, stieß der Wächter hervor. Der Blick aus seinen grünen Augen schien sich in Janes zu bohren. »Niemals wird er zurückkehren.«

»Das ist er schon«, gab sie zurück, ebenfalls außer Atem. »Ihr verschließt die Augen vor der Gefahr und redet euch ein … dass ihr nur uns besiegen müsst. Ihr seid diejenigen, die ihn unterstützen.«

Hinter ihr gelang es Matt, seinen letzten Gegner niederzuschlagen.

Ultinova war noch beschäftigt, schlug sich im Schwertkampf jedoch nicht so gut. Gerade attackierte ihr Gegner in einer ausgefeilten Bewegung den silbernen Armreif der Schicksalswächterin, in dem ein bronzefarbener Anima-Stein saß. Die Klinge zerschnitt den Verschluss, der Reif fiel zu Boden.

»Matt!« Jane nickte mit dem Kinn in Richtung der Schicksalswächterin, damit er begriff.

»Alles klar.« Er blickte mit verkniffenen Augen zu den beiden Kontrahenten. Im nächsten Augenblick brach eine Wurzel durch den Boden, Ranken umschlangen die Beine des Wächters. Er stolperte. Ultinova schlug zu.

Ihr Gegner wurde zu schwarzem Rauch.

»Sieht so aus, als wärst du der Letzte«, sagte sie an Grünauge gewandt. »Gibst du auf?«

»Niemals. Ich halte die Stellung, bis die anderen hier sind.«

Wie aufs Stichwort konnte Jane es spüren. Die Schatten waberten, die Nichtsschaffer kamen.

»Vorsicht!«, brüllte sie.

Matt wirkte einen Augenblick verwirrt, doch Ultinova begriff sofort.

Was als Nächstes geschah, würde Jane bis zu ihrem Lebensende nicht mehr vergessen.

Die Silhouette des Schattenläufers tauchte auf. Ultinova warf ihre Klinge. Sie drang in die Brust des Magiers ein, als dieser gerade wieder in die Realität des Raums vordrang. Die schwarzen Flammen züngelten, griffen blitzschnell auf die Nichtsschaffer über, die er am Arm gepackt hielt.

Alle drei schrien auf.

Die Schatten hielten sie fest, die Flammen züngelten. In der typischen Explosion vergingen alle drei. Doch damit war es nicht vorbei. Der Schattenläufer musste weitere Hilfe angefordert haben.

Das Schauspiel wiederholte sich. Die Klinge blieb exakt am Übergang zwischen Schatten und Realität in der Luft hängen. Zwei weitere Trios wollten an der gleichen Stelle den Übergang ausführen, auch sie explodierten.

Innerhalb weniger Sekunden waren neun Magier gestorben. Schattenläufer, Nichtsschaffer, Wächter.

Grünauge erbleichte. »Ihr …«

»Nein«, sagte Jane. »Das wart ihr.«

Die Kraft hatte den Wächter verlassen, er wich zurück an die Wand.

»Was sind das für Klingen?!«, verlangte sie zu wissen.

Doch Grünauge zitterte nur. Angsterfüllt hielt er seine Schattenglasklinge erhoben, dazu bereit, sich zu verteidigen.

»Berichte, was hier geschehen ist«, sagte Jane. »Wir haben uns nur verteidigt.«

»Du willst ihn am Leben lassen?«, fragte Ultinova.

»Wir bringen nicht einfach Leute um«, ereiferte sich Matt. »Auch wenn sie das mit uns tun wollen.«

»Sie handeln auf Befehl und haben es nicht begriffen«, sagte Sam.

»Heute haben sechzehn Magier im Kampf mit uns ihr Leben verloren«, fasste Jane zusammen. »Und Pablo. Es ist genug.«

»Sammelt diese Klingen ein. Wir nehmen alle mit. Aber seid vorsichtig.« Ultinova verdichtete die Luft und schickte den Wächter mit einem Schlag in die Bewusstlosigkeit.

Jeder von ihnen nahm eine der Schattenglasklingen an sich. Jane zog jene aus dem Übergang zwischen Schatten und Realität heraus, die noch dort steckte.

Ultinova fixierte die Waffe.

»Was denkst du?«, fragte Jane.

»Dass das Böse seine Krallen längst so tief in den Körper der Wächter geschlagen hat, dass er vergiftet wurde.« Die Schicksalswächterin deutete auf das schwarze Glas. »Diese Art, Magie zu zerteilen, Magier zu töten, das ist grausam.«

Gemeinsam nahmen sie Aufstellung vor den Schatten. Sie konnten nicht länger warten oder irgendwelche speziellen Wege gehen. Für Jane war klar, dass Ultinova auf ihrer Seite stand.

Mit einem letzten Blick betrachtete sie die Stelle, an der Pablo sein Leben verloren hatte. Selbst der Anima hatte sich aufgelöst.

»Gehen wir.«

Sie stellten sich dicht beieinander auf.

Und tauchten in die Schatten ein.
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Kapitel 5
Du schon wieder
Nic




Seine Fallrichtung änderte sich abrupt.

In einem Augenblick schwebte Nic noch zwischen Schatten und Gold, im nächsten sauste er an einem ziemlich hässlichen Bild vorbei, das über einem verschlissenen Bett hing.

»Töte ihn, es ist einer von Inès’ Leuten!«, kreischte eine wohlbekannte Stimme.

Liz holte aus, um einen Höllenwirbel zu entfesseln.

Ächzend kam Nic in die Höhe, hielt beide Arme abwehrend von sich gestreckt. »Nicht! Ich bin es!«

»Schnell, bevor seine Lügen dich vergiften«, krächzte Nox auffordernd.

Der Familiaris saß auf einem Sessel, trommelte aufgeregt mit den Stummelfüßen und auf seiner Fratze lag ein seliges Lächeln. Er liebte Chaos und Tod. In diesem Augenblick bereute Nic zutiefst, dass er die Bindung zwischen ihm und sich gelöst hatte.

»Du weißt genau, dass ich es bin!«, blaffte er in Richtung der Kreatur, nur um sich Liz zuzuwenden. »Ich bin es wirklich.«

»Sag mir etwas, das nur Nicholas wissen kann.«

»Normalerweise nennst du mich Nic.«

»Etwas anderes«, verlangte sie.

Wie er trug auch Liz ihren Anima-Stein in einem Ring, der Stein leuchtete silbern. Bedrohlich silbern.

»Kann er nicht«, warf Nox ein. »Jetzt wirf den blöden Feuerzauber. Ich mag Magierbriketts.«

»Du willst wohl wieder mal an den Nordpol«, giftete Nic.

Nox verschränkte die Arme. »Du kannst mir nichts mehr befehlen, du hast das Band gelöst. Oh.« Er schlug sich die Pranke vor den Mund. »Du hast mich reingelegt!«

»Es ist wirklich Nic?« Liz ließ ihre Hand sinken.

»Möglich. Würdest du ihn trotzdem töten? Ganz schnell?« Nox schenkte ihr einen grauenvollen Augenaufschlag.

Liz ignorierte ihn, rannte zu Nic und packte ihn an den Schultern. »Du lebst.«

»Irgendwie schon.«

Im nächsten Augenblick lagen ihre Lippen auf seinen. Er zog sie an sich, wollte sie nie wieder loslassen. Der fruchtige Duft ihres Shampoos kitzelte seine Nase, seine Nasenspitze glitt über die samtige Haut ihrer Wange. Erneut versanken sie in einem Kuss.

»Ihr habt einen Zuschauer«, warf Nox ein. »Und dem wird gerade schlecht.«

»Wieso bist du überhaupt noch hier?!« Nic warf dem Familiaris über Liz’ Schulter einen giftigen Blick zu.

»Jemand musste doch auf sie achtgeben.«

»Ha! Du wolltest nur sehen, wie die Wächter oder Inés sie umbringen.«

»Habe ich das nicht verdient?« Nox sprang auf und stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Wenigstens dieses Happy End sollte mir nicht verwehrt bleiben. Jetzt, wo du da bist, geht es bestimmt ganz schnell. Wo du auftauchst, sterben ständig Menschen.«

»Das ist nicht wahr!«

»Jeremiah. Angelos Bruder. Das eine oder andere Ratsmitglied. Deine Helfer, die die Apparatur wieder in Gang gesetzt haben.« Nox gingen die Krallen an der einen Hand aus zum Aufzählen, weshalb er zur anderen wechselte und ansetzte, weiterzusprechen.

»Wieso bist du am Leben?« Liz trat einen Schritt zurück, betastete seinen Körper und konnte es noch immer nicht fassen, dass er vor ihr stand.

»Tja.« Er kratzte sich an der Schläfe. »Irgendwie braucht das Schicksal mich noch. Da der Dämon jetzt zurück ist, bin ich der letzte Schicksalswächter. Und irgendwie hat auch mein Dad etwas damit zu tun.« Er nahm die Umgebung zum ersten Mal richtig wahr. »Wo sind wir?«

Es war eindeutig ein Hotelzimmer, allerdings eines der untersten Kategorie. Der Teppich war fadenscheinig, die Vorhänge verblichen. Das Bett sah so aus, als sei es vom Sperrmüll gerettet worden.

»Du hast das Portal in die Kanalisation von Rumänien geöffnet. Ich bin direkt dorthin gespiegelt und habe das nächstbeste Hotel aufgesucht. Ich musste von der Straße runter.« Liz rieb sich müde die Augen. »Die gesamte magische Welt ist in Aufruhr.«

»Das war zu erwarten.«

»Wegen uns, Nic!« Liz sank auf das Bett, das bedrohlich wackelte. »Niemand weiß, dass der Dämon zurückgekehrt ist. Inés schürt die Angst vor uns. Jedes Haus hält Ausschau, ich musste Sicherungen gegen jedes Talent anbringen. Die Traumwandler waren wirklich hartnäckig, doch ich konnte meine Träume schließlich schützen.«

Nic sank in den Sessel gegenüber von Nox. »Irgendwer muss doch begreifen, was hier vorgeht.«

»Wie denn? Inés hat dafür gesorgt, dass uns nach Österreich alle für Jünger des Dämons halten. Keiner glaubt irgendwelchen Gerüchten, die behaupten, er sei zurückgekehrt. Vergiss nicht, dass jeder außerhalb des dreizehnten Hauses und des Rates denkt, dass er damals getötet wurde. Die gewöhnlichen Magier wissen nichts von dem Fluch.«

Was Inés letztlich genau den Vorteil gegeben hatte, den sie benötigte. »Dann müssen wir es ihnen zeigen.« Nic runzelte die Stirn. »Wie lange war ich überhaupt weg?«

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Liz müde und abgeschlagener wirkte als noch vor wenigen Stunden.

»Ich bin vor etwa einer Woche aus dem Herrenhaus geflohen«, erklärte sie.

Niedergeschlagen blickte Nic aus dem Fenster, vor dem sich die Fassaden der gegenüberliegenden Häuser abzeichneten. »Dann liegt es wohl an uns beiden, den anderen die Augen zu öffnen.«

»Oh.« Liz sah ihn mit einem plötzlichen Lächeln an. »Matt, Jane und Sam haben überlebt.«

»Was?!« Nic lachte auf. »Das ist ja … wie?«

»Ich zapfe die Nachrichten aus der magischen Welt an.« Liz grinste verschmitzt. »Irgendwie sind die drei im dreizehnten Haus aufgetaucht und dann mit Ultinova und Pablo Flores geflohen. Wächter haben sie umzingelt und es kam zum Kampf.«

»O nein.«

»Die Wächter und Schattenläufer sind alle tot. Pablo hat es auch erwischt. Die anderen Schicksalswächter wurden gefangen genommen und verhört. Ein paar sind entkommen, die haben wohl kapiert, was Sache ist.«

»Das muss ja übel gewesen sein«, flüsterte Nic.

Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie Matt, Jane, Sam und Ultinova sich den Wächtern entgegengestellt hatten. Vor allem Matt verabscheute Gewalt. Als habe sein bester Freund nicht schon genug Leid ertragen müssen.

»Wo sind sie jetzt?«, fragte Nic.

»Keine Ahnung, glücklicherweise. Inés wirkte bei den bisherigen Auftritten allerdings nicht glücklich.«

»Du solltest ihre Haare sehen.« Nox kicherte. »Fabelhafte Idee, sie und den Dämon am Rand eines Vulkans abzusetzen. Sie hat dunkle Stoppeln anstelle ihrer blonden Mähne.«

Unweigerlich sah Nic die letzten Minuten im Herrenhaus vor sich. Chavale, der ihm die Klinge in den Körper bohrte. Inés, die seinen falschen Anima an sich nahm und glaubte, ihn geschlagen zu haben. Beide traten in den Spiegel. Nic hatte die Passage eigentlich schließen wollen, während sie sich noch darin befanden. Stattdessen hatte er blutend auf dem Holz der Dielenbretter gelegen. Nox hatte in den Spiegel gespäht und verkündet, dass sie die andere Seite erreicht hatten.

»Mir wäre es lieber gewesen, sie wäre verbrannt«, sagte Liz. »Dann hätten wir jetzt ein Problem weniger.«

»Chavale hält sich versteckt?«, fragte Nic.

»Kein Stück. Er steht bei den öffentlichen Auftritten direkt neben ihr. Wie ein gewöhnlicher Magier. Niemand weiß, wer er ist. Vergiss nicht, dass Egmont Chavale vor über zweihundert Jahren verschwand und vom ersten Regnum gibt es keine Bilder, keine Aufnahmen, nichts.«

»Wirklich dreist«, sagte Nox, das Kinn auf seine Pranke gestützt. »Bestimmt hat er schon ganz viele Magier getötet und ihre Magie gefressen. Ohne Öffentlichkeit.«

»Ja klar, das tut dir total leid«, kommentierte Nic ironisch.

Nox sprang wieder auf und reckte seinen rechten Arm in die Höhe, die Krallentatze ausgestreckt. »Wir werden ihn vor aller Welt bloßstellen. Dann muss er seine Gegner in aller Öffentlichkeit umbringen und wir können zusehen.«

Nic schlug sich die Hand vor die Stirn. »Warum haust du nicht einfach ab?! Du bist frei. Ich habe unser Band gelöst.«

»Eben.«

»Was soll das denn heißen?«

»Ich kann mich unmöglich bei den anderen Familiaris blicken lassen. Sie wissen, dass ich dich versklaven wollte, ganz wie in den guten alten Zeiten. Ich habe ihnen versprochen, dich nackt über einen Lavatümpel kriechen zu lassen. Deine Haut wäre verschmort, das Haar verbrannt, du hättest geschrien …«

»Danke, ich kann es mir vorstellen.«

»Jetzt kann ich leider nicht liefern.«

Nox hatte ihnen bereits erzählt, dass seine Artgenossen auf sehr blutige Art reagierten, wenn ihnen der Spaß vorenthalten wurde. Oder das, was sie unter Spaß verstanden.

»Aus diesem Grund habe ich beschlossen, euch beide weiter mit meiner Anwesenheit zu beglücken«, erklärte Nox, die Tatzen hinter dem Rücken verschränkt. »Ihr dürft euch jederzeit erkenntlich zeigen.« Er sah auf. »Oder kann ich dich doch noch von einem Leben als Sklave überzeugen? Es hat Vorteile.«

»Eher friert die Hölle zu!«

»Kein Grund, gleich so ungemütlich zu werden.« Nox seufzte. »Na schön. Ich übe mich in Geduld.«

»Also ob.« Nic sank neben Liz auf das Bett und zog sie wieder in seine Arme. »Ich dachte wirklich, es ist vorbei.«

»Zu sehen, wie du blutend auf dem Boden liegst und stirbst … wir lassen diese Sache mit dem Beinahetod, ja?«

»Sag das Inés und ihrem Chef.«

Sie umschlangen einander, um sich nie wieder loszulassen. Die Nähe zu Liz, ihr Herzschlag, ihr Atem, schenkte Nic neue Kraft. Wenn die Welt ringsum sich auch veränderte, sie war und blieb.

»Hast du versucht, mit Angelo Kontakt aufzunehmen?«, fragte Nic.

»Ich habe keinen Kontaktor und wollte keine Aufmerksamkeit erregen«, erwiderte sie. »Die Spiegel sind alle gesichert. Die zwölf Häuser haben dafür gesorgt, dass es keine Kontaktpunkte mehr zwischen den Ländern gibt. Es ist, als herrsche Krieg.«

»Inés weiß, dass Angelo noch dort draußen ist«, sprach Nic leise. »Sie und Chavale glauben jedoch, dass du und ich tot sind. Das könnte ein Vorteil sein.«

»Eben. Deshalb wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen. Wenn Angelo gefangen genommen wurde oder das sichere Haus infiltriert ist, würden Inés und Chavale es sofort erfahren.«

Was die Frage aufwarf, wie es weitergehen sollte.

Sie lagen schweigend nebeneinander, berührten sich, versanken im Blick des jeweils anderen. Es war ein Moment des absoluten Friedens. Mochte die Welt außerhalb des Raumes auch tausendmal untergehen, sie waren hier. Gemeinsam.

Selbst Nox schien die Erhabenheit des Augenblicks zu spüren und schwieg.

»Ich liebe dich«, flüsterte Nic.

»Und ich liebe dich.« Liz schenkte ihm ein wunderschönes Lächeln, das ihre Augen zum Leuchten brachte, jedoch nicht über die Müdigkeit hinwegtäuschen konnte.

Die Sonne versank und die Dämmerung tauchte das Hotelzimmer in ein Spiel aus Zwielicht und Schatten. Sie rückten näher zusammen, kuschelten sich aneinander.

Nics Lider wurden schwer und er ließ sich davontragen in einen wohligen Schlaf. Sein Körper verlangte ebenso nach Rast wie sein Geist. Tatsächlich blieb er von Albträumen verschont und schlief die gesamte Nacht hindurch. Als er am Morgen erwachte, kam Liz gerade zurück.

»Wo warst du?«, fragte er verschlafen.

»Ich gebe dir einen Tipp.« Sie beugte sich zu ihm und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. »Brötchen und Croissants für mich, eine riesige Tasse Kaffee für dich.«

»Das muss der Himmel sein.«

»Hoffentlich nicht.« Liz blickte sich skeptisch um. »Da würde ich zumindest Zimmerservice erwarten.«

»Snob«, sagte Nic mit einem Gähnen.

»Oh, das wird wohl doch nichts mit dem Kaffee.«

Ruckartig setzte er sich auf. »Darüber macht man keine Witze.«

Sie kicherte. »Aber es wirkt so gut.«

Liz schaltete die Kaffeemaschine ein, die in der Ecke stand, und legte die mitgebrachten Gebäckstücke auf einen Teller. In den letzten Tagen hatte sie eindeutig vorgesorgt, denn aus dem Kühlschrank der Minibar förderte sie Butter und Marmelade zutage.

»Ich vermisse mein Porridge«, seufzte sie. »Was tut man nicht alles, um länger am Leben zu bleiben.«

Liz wirkte frisch und ausgeruht, roch nach Duschgel und Bodylotion. Ihr schulterlanges blondes Haar glänzte. Ihre Jeans hatte ebenso wie der Pulli garantiert einen Reinigungszauber erlebt.

Nic nahm die gefüllte Kaffeetasse entgegen. Genüsslich sog er den Duft ein, trank einen riesigen Schluck. »Wo ist Nox?«

»Keine Ahnung. Er war fort, als ich aufgewacht bin.«

»Hast du keine Angst, dass er uns verrät?«

»Wenn er es bisher nicht getan hat, dann können wir nur hoffen, dass es so bleibt«, erwiderte Liz. »Immerhin hat der Dämon ihn behandelt wie Dreck. Hättest du Nox nicht freigelassen, wäre er auch nach deinem Tod an deinen Körper gebunden gewesen. Das kollabierende Gefängnis hätte ihn ausgelöscht. Er zeigt es vielleicht nicht, doch ich glaube, er ist dir dankbar.«

»Das Wort kennt er vermutlich nicht mal.« Nic schnaubte. »Dieser verlauste Wasserspeier kann zu seinen Leuten zurückkehren, damit die ihn erledigen.«

»Du magst ihn.«

»Kein Stück.«

Liz grinste. »Das ist so niedlich.«

»Lass das.«

»Schon gut, du musst es nicht zugeben.«

»Da gibt es nichts zuzugeben!« Kurzerhand verlegte sich Nic auf schweigsames Kaffeetrinken.

Liz gab ihm ein paar Minuten, um wach zu werden. Nachdem sie ein Brötchen vertilgt hatte, erwachte ihr Tatendrang – was er bereits befürchtet hatte. »Also, ich habe nachgedacht.«

»Und natürlich schon einen Plan ausgeheckt.« Nic behielt die Tasse sicherheitshalber in der Hand. So konnte er vorgeben zu trinken, um eine Antwort hinauszuzögern.

»Offensichtlich hat dein Dad diese Sache weit vorausgeplant.« Liz bestrich ein Brötchen mit Marmelade und schob es ihm zu.

»Das wird meine Laune jetzt nicht verbessern, hab ich recht?«

»Du hast Kaffee und Zucker, sei brav.« Sie grinste überaus frech. »Du sagst, dein Dad habe das Schicksal verändert und dich erschaffen. Er wusste anscheinend, dass das zu einem zweiten Regnum führt.«

»Er ist ein Irrer mit Allmachtsfantasien.«

»Nic, ehrlich.« Liz schenkte ihm einen mitleidigen Blick. »Versuch das große Ganze zu betrachten.«

Er trank aus seiner Tasse.

»Ja?«, hakte Liz nach.

»Ich trinke.«

»Die Tasse ist leer. Ich kenne deine Taktiken.«

Seufzend stellte er sie ab. »Er hatte trotzdem kein Recht dazu.«

»Du lebst dank dieser Tat. Und wenn es stimmt, dass es ohne dich auch zu einem zweiten Regnum gekommen wäre, einem, bei dem kein Schicksalswächter mehr übrig ist … Dann war dieser Weg der einzig mögliche.«

Dummerweise hatte Nic keine Gegenargumente. »Vermutlich hast du recht. Trotzdem hätte er mich einweihen können.«

»Das ist eben die Frage. Wie weit hat er all das vorausgesehen, vorausgeplant?« Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster. »Was ist damit gemeint, du sollst durch seine Augen sehen?«

»Vielleicht spielt das auf Janes Talent als Leibwandlerin an. Sie hat sich schon einmal an Inés gehängt, um in Akantor einzudringen.«

»Dazu müsste Jane ihren Geist durch die Schatten an ihn heften. Das ist unmöglich. Akantor ist gesichert. Wir haben es damals nur geschafft, weil Inés es wollte.«

»Dann habe ich keine Antwort.«

»Aber die müssen wir finden, und zwar schnell.« Liz wandte sich ihm wieder zu. »Mit jedem Tag festigt der Dämon seine Macht und Inés höhlt jede mögliche Gegenwehr aus.«

»Irgendwann werden die Schicksalswächter es begreifen.«

Liz lächelte traurig. »Nic, du glaubst doch nicht wirklich, dass Inés sie am Leben lässt?«

»Sie wurden offiziell gefangen genommen. Jeder weiß das.«

»Die Wächter haben längst weitreichende Vollmachten.«

»Sie unterstehen dem Rat.«

»Nur auf dem Papier. Ich glaube kaum, dass noch irgendein Schicksalswächter lebt. Sie wären für Inés und den Dämon zu gefährlich.«

Der Gedanke erschütterte Nic bis ins Mark. Besaß sie tatsächlich bereits so viel Macht? Hatte sie alle Überlebenden aus dem 13. Haus getötet? »Sie besitzen keine Fähigkeiten mehr.«

»Sie besitzen Wissen. Das ist gefährlich genug. Und es dürfte nicht schwer sein, sie ebenfalls des Verrats zu bezichtigen.« Traurig erwiderte Liz seinen Blick. »Die Zeit arbeitet gegen uns.«

Irgendwo saß der Dämon mit dem Äußeren von Egmont Chavale wie eine Spinne im Netz. Machtlos mussten sie mit ansehen, wie er an den Fäden zog und die magische Welt Stück für Stück untergehen ließ.
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Kapitel 6
Verlorenes Glück
Matt




So also fühlte sie sich an, die ständige Ausnahmesituation.

Matt stand mit seiner Teetasse an der Seite und blickte auf das Treiben.

Gemeinsam mit Jane, Ultinova und Sam hatte er vor wenigen Tagen das sichere Haus in Italien erreicht. In den vergangenen Wochen hatte Angelo den Widerstand zügig ausgebaut und weltweit in Zellen unterteilt. Wurde eine der Zellen von den Wächtern aufgebracht, geschah den anderen nichts, da niemand die Position der anderen kannte. Über Spiegelpassagen, deren Schlüsselzauber ständig wechselte, konnten Übergänge geschaffen sowie auch problemlos vollständig getrennt werden.

Im Technikraum saßen Magier vor Monitoren und werteten die Informationen aus angezapften Glasfaserleitungen, Satellitenverbindung und den Nachrichten aus. Agenten waren überall auf der Welt unterwegs, um an Neuigkeiten zu gelangen oder Mitstreiter zu rekrutieren.

Sie kommunizierten mit Kontaktoren, puderdosenähnliche Geräte, die eine abhörsichere Kommunikation ermöglichten. Angelo teilte die neuen Widerständler dann der jeweiligen Zelle zu.

Die Offenbarung, dass das zweite Regnum begonnen hatte, hatte eingeschlagen wie eine Bombe. Seitdem herrschte hektische Betriebsamkeit.

Sie mussten auf eine Flucht vorbereitet sein, gleichzeitig jedoch versuchen, die magische Gesellschaft zu informieren.

»Hast du das Muster?«, fragte Angelo.

Sam sah von ihrer Tastatur auf. »Noch nicht. Da hat sich jemand alle Mühe gegeben.«

»Es ist die einzige Chance, in die Schule einzudringen. Das ist wichtiger denn je.«

»Gebe mein Bestes.«

Angelos schwarzes Haar war schulterlang, er trug einen Bart. Obgleich in seinen Augen Müdigkeit zu erkennen war, wirkte er unbeugsam wie ein dunkler Ritter. Einer, den Matt am liebsten an sich gedrückt hätte. Er wollte seine Lippen wieder spüren, die Geborgenheit der Umarmung.

Doch das war vorbei.

Angelo bemerkte seinen Blick. »Alles in Ordnung mit dir?«

Matt trat auf den Tisch mit den Monitoren zu. Im gleichen Augenblick verging das Gefühl, von außen auf das chaotische Treiben zu starren. Jetzt war er ein Teil davon. Überall klackten Tastaturen, Magier in Einsatzmontur eilten umher.

»Ihr könnt das Skydive nicht finden?« Er überging Angelos Frage.

Das magische Café sprang von einem Ort zum anderen und bot Schülern einen geheimen Zufluchtsort. Es gab eine Spiegelverbindung von dort in die mehrfach abgesicherte Einrichtung.

»Wer auch immer den Sprungzauber auf das Skydive gelegt hat, wollte sichergehen, dass kein Lehrer es findet«, sagte Sam. »Es muss ein Muster geben, hinter jedem Zauber steht eines. Wenn ich es entschlüsseln kann, können wir es finden und über die Spiegelverbindung in die Schule eindringen.«

Die Schüler hatten keine Chance im Falle eines Angriffs des Dämons. Ihr Talent war noch nicht erweckt, ihnen wurden Lügen eingeflüstert wie allen anderen.

Matt musste unweigerlich an seinen letzten Tag mit Nic und Jane denken. Gemeinsam hatten sie auf dem Trainingsgelände gekämpft.

»Es tut mir leid«, sagte Angelo und berührte Matt sanft am Arm. »Ich weiß, dass du Nic …«

»Wie geht es Gabriel?« Ruckartig wich Matt zurück.

Angelo wirkte, als habe er einen Stromschlag bekommen, seine Hand zuckte zurück. »Er begreift nur langsam, dass er nicht länger gefangen ist, wieder lebt. Er hat jede Nacht Albträume.«

Prompt fühlte Matt sich miserabel. Er hatte kein Recht auf Eifersucht. Angelo gehörte zu seinem Freund, von dem er all die Zeit gedacht hatte, dass dieser tot sei.

»Matt«, flüsterte Angelo mit Sanftheit in den Augen.

»Hör auf damit«, erwiderte er leise.

Die unerschütterliche Fassade wankte, Schmerz vermengte sich mit Schuld. »Ich …«

»Du liebst ihn doch.«

»Natürlich tue ich das. Aber das heißt nicht, dass meine Gefühle für dich plötzlich fort sind.« Fahrig fuhr sich Angelo über die Stirn, gefangen in einem unlösbaren Dilemma.

»Er braucht dich.«

»Und ich brauche ihn. Genau wie dich.«

Die Worte waren heraus und Matt erkannte, dass Angelo die Erkenntnis zusetzte.

»Angelo!«, erklang eine Stimme.

Matt wich noch einen Schritt zurück.

Ganz in Weiß gekleidet, kam Zola Mubawe herbeigeeilt. Die Heilmagierin aus dem Haus der Schicksalswächter gehörte zu den wenigen, die sich vor den Wächtern in Sicherheit hatten bringen können. Ultinova hatte ihr eine Warnung vor Inés zukommen lassen, bevor sie selbst ins Sanktum gegangen war.

Die Frau aus Südafrika wirkte dünn wie ein brüchiger Ast, war jedoch robust wie eine Eiche. Ihr magentafarbener Anima saß auf einer Metallplatte, die auf dem linken Handrücken magisch angebracht war.

»Wie geht es ihm?«, fragte Angelo.

Zola grüßte Matt im Vorbeigehen. »Körperlich ist er wiederhergestellt, sein Geist macht mir jedoch noch immer Sorgen. Ich habe ihn stabilisiert, indem ich magisch die Kernelemente seines Charakters in den Vordergrund gerückt habe. Durch Hypnose konnte ich verschiedene Schlüsselwörter verankern, die er nutzen kann, um ruhiger zu werden. Trotzdem hat ihn das Erlebte bis ins Mark erschüttert.«

Inés hatte Gabriel an einem grauenvollen Ort tief unter Afrika gefangen gehalten. Dort herrschte chaotische Magie, und die substanzlosen Abbilder verstorbener Fatumaris-Magier gierten nach frischer Magie. Dank Nic hatten die Freunde mit Gabriel entkommen können.

»Ich verstehe.« Er betrachtete Zola eingehend. »Was verschweigst du?«

Die Heilmagierin gab sich einen Ruck. »Inés hat in der ersten Zeit vorgegeben, du zu sein. Deshalb … Ich fürchte, deine Anwesenheit destabilisiert ihn.«

Angelo wirkte geschockt. »Ich kann ihn doch nicht allein lassen. Er braucht mich!«

»Er wird dich brauchen«, korrigierte Zola. »Aktuell bist du jedoch der Falsche, der ihm helfen könnte. Gabriel hatte immer ein sehr intensives Verhältnis zur Natur und eine ausgeprägte Empathie. Daher wäre mein Vorschlag, dass du«, sie wandte sich Matt zu, »ihm bei der Erdung hilfst.«

Matts erster Impuls war ein lautes Lachen, das er glücklicherweise unterdrücken konnte. Das musste ein Witz sein. »Ich?«

»Wir haben lediglich zwei weitere Pflanzenmagier, und die befinden sich in einer anderen Zelle«, erklärte Zola. »Außerdem bist du jemand, dem ich es zutraue.«

Das Lob konnte Matt nicht wirklich erreichen.

Auf Angelos Gesicht wechselten die Ausdrücke sekündlich. Abwehr, sanfte Hoffnung, Wut. »Wenn du mir noch etwas Zeit gibst, wird er sich mir wieder öffnen.«

»Angelo«, sagte Zola sanft, »deine Zeit kommt. Du hast ihn gerettet, ihn zurück ins Leben gebracht. Jetzt musst du einen Schritt zurücktreten. Vertraue mir und vertraue Matt.«

»Das ist eine große Sache«, krächzte Matt. »Was, wenn ich einen Fehler mache?«

»Es geht hier nicht um eine komplizierte Operation«, erklärte Zola beruhigend. »Lerne Gabriel einfach kennen, taste dich voran. Zeige ihm alles hier, nutze deine Gabe. Es wird ihn erden, wenn er nicht mehr nur grübelt.«

»Würdest du das tun?«, fragte Angelo mit schuldbewusstem Blick.

Am liebsten hätte Matt sich in seinem Bett verkrochen, die Welt ausgesperrt und niemanden hereingelassen. War es nicht genug, dass er seinen besten Freund und seinen Bruder verloren hatte? Nun sollte er dem Freund des Mannes bei der Genesung helfen, den er selbst … »Natürlich mache ich es.«

»Danke«, sagte Angelo wieder so verdammt sanft.

Wieso konnte er nicht ruppig sein? Distanziert?

»Dann gebe ich dir ein kurzes Briefing und den Rest überlasse ich dir«, erklärte Zola. »Informiere mich, wenn es zu Problemen kommt.«

»In Ordnung.«

Die Heilmagierin wollte sich abwenden, als Ultinova heranstürmte wie eine ziemlich grimmige Lokomotive. »Kommt mit. Alle drei.«

Sie durchschritten die Computerzentrale und stiegen eine Wendeltreppe hinab. Das weitläufige Anwesen verströmte mit seinen Sandsteinwänden, den Reben am Hang und den hellen Holzvertäfelungen italienischen Charme.

Ultinova brachte sie in den Keller, wo die Waffenkammer, ein magischer Trainingsraum und ein Labor untergebracht waren. Ihr Ziel war ein leerer Raum, in dessen Zentrum ein Podest aufgebaut war. In einem Metallgestell ruhte eine der Schattenglasklingen. Spiegel mit verschiedenfarbigem Glas waren ringsum an der Wand angebracht.

»Ich habe diese Waffen untersucht«, berichtete Ultinova. »Etwas Vergleichbares ist mir nie zuvor begegnet.«

»Eure Erzählung deutete bereits in diese Richtung.« Angelo trat näher heran. »Dieses verdammte Zeug taucht überall auf.«

Gemeinsam mit Nic und Jane war Matt in einer Höhle in Südamerika darauf gestoßen. Dort gab es gewaltige Fresken, die aus schwarzem Glas bestanden. Genau wie die Spiegel von Chavale, die überall auf der Welt verteilt waren und die nur Nic hatte nutzen können.

»Sie können Magie wirklich zerschneiden?«, fragte Zola.

»In der Tat«, bestätigte Ultinova. »Es ist mir gelungen, mit einem Anima Magie in die Klinge zu leiten, woraufhin die schwarzen Flammen zu tanzen begannen.«

»Was genau ist dieses Glas?«, fragte Angelo. »Und wieso ist es dazu fähig?«

»Die Spiegel waren der Ausweg Chavales, auch wenn er sie selbst nicht benutzen konnte. Ein Spalt im Schicksal, das sein Gefängnis war«, erklärte Ultinova. »Ich sehe in diesem Glas so etwas wie das Gegenstück zum Schicksal. Chaos, wo fein gewobenes Gold herrschen sollte.«

»Das würde erklären, weshalb lediglich Nic die Spiegel benutzen konnte«, sagte Matt. »Er wurde nachträglich eingewoben.«

»Ein schwarzer Faden in einem Gewebe aus Gold.« Ultinova wirkte nachdenklich. »Durchaus eine Möglichkeit.«

»Das legt den Schluss nahe, dass Chavale und Inés die Wächter mit diesen Waffen ausgestattet haben.« Angelo blickte in Richtung der Schattenglasklinge. »Damit können sie jeden magischen Angriff parieren.«

»Das mag sein«, sagte Ultinova, »doch während des Angriffs haben die Wächter keinerlei Magie aus der Umgebung herausgesogen. Das bringt mich zu der Frage, wie die Waffe entflammt werden konnte. Zudem erklärt es nicht, wieso Magier einfach zu schwarzem Nebel werden.«

»Es muss irgendwie die Bindung auflösen«, überlegte Zola. »Zwischen dem Menschen und der Realität.«

»Das Gegenteil von dem, was mit Nic geschah!«, rief Matt. »Er wurde rückwirkend eingeflochten. Diese Klinge …«

»… löscht Fäden aus.« Ultinova Stimme war pures Entsetzen. »Natürlich! Eine Waffe, die die goldenen Fäden abschneidet. Getroffene Magier werden aus dem Gewebe des Schicksals herausgeschnitten. Das ist natürlich nur eine Vermutung. Nach allem, was wir beobachten konnten, würde es Sinn ergeben.«

»Sie führen längst den Krieg«, flüsterte Angelo. »Aber niemand bemerkt es. Unsere eigenen Leute werden zu Soldaten, kämpfen für den Dämon, zerstören alles, was wir so lange vor Schaden bewahren wollten.«

Ultinova betrachtete Angelo mit verkniffener Miene. »Noch besitzen sie den Vorteil, doch mit jedem Schritt aus dem Schatten heraus werden mehr Magier begreifen, was hier geschieht.«

»Rechtzeitig?«, fragte Matt.

»Wir können nur unser Bestes geben«, erklärte Ultinova.

»Können wir eine deiner Theorien überprüfen?«, wollte Zola wissen. »Je mehr wir über dieses schwarze Glas und die Schattenglasklingen erfahren, desto besser. Vielleicht kann ich einen Zauber entwickeln, der die Bindung stärkt und den Betroffenen stärker mit dem Schicksal verwebt.«

»Wenn wir noch unsere Gabe besäßen, könnte ich all das prüfen«, sagte Ultinova. »Ohne sie kann ich nur simple Tests durchführen und Vermutungen anstellen.«

Angelo schnaubte frustriert.

Es musste schlimm für die überlebenden Schicksalswächter sein, plötzlich über keinerlei Talent mehr zu verfügen. Gerade Ultinova war eine Meisterin darin gewesen, das Schicksal rückwirkend zu beeinflussen und Veränderungen vorzunehmen.

Der Gedanke, dass er plötzlich nicht mehr spüren konnte, wie es den Pflanzen um ihn herum ging, erzeugte einen Knoten in Matts Brust. Es war wie ein weiterer Sinn. In einem gesunden Wald spürte er Stärke, Nähe und Geborgenheit.

»Können wir die Klingen selbst einsetzen?«, fragte Angelo. »Ihr habt ja einige mitgebracht.« Als Ultinova zum Sprechen ansetzte, ergänzte er schnell: »Nur um Magie zu zerteilen. Es wäre eine ausgezeichnete Waffe im Kampf. Natürlich töten wir damit keine Magier, das Schicksal bleibt unangetastet.«

Ultinova wirkte nicht glücklich. »Wir benötigen wohl jeden Vorteil, den wir kriegen können. Trotzdem sollten die Schattenglasklingen nur mit äußerster Vorsicht eingesetzt werden. Und wirklich lediglich für diesen einen Zweck.«

Angelo betrachtete die Waffe erneut. »Untersuch sie weiter.«

»Das hatte ich vor.«

Er schmunzelte.

Matt begriff, dass Angelo längst von allen als Anführer des Widerstands akzeptiert worden war. Er hatte all das hier geschaffen, die Sicherheitsprotokolle entwickelt und kannte die ehemaligen Schicksalswächter persönlich.

Sie ließen Ultinova zurück und stiegen wieder nach oben in die Zentrale. Angelo wurde von Sam gerufen und war kurz darauf in ein Gespräch mit ihr vertieft.

»Ich bringe dich zu Gabriel«, sagte Zola und bedeutete Matt, ihr zu folgen. »Verhalte dich ganz normal.«

»Nichts leichter als das«, sagte Matt ironisch.

»Du warst unter denen, die ihn gerettet haben«, sprach Zola unbeirrt weiter. »Er wird also nicht vollständig abwertend reagieren. Rechne mit emotionalen Spitzen. Euphorie, Wut, absolute Traurigkeit bis hin zur Depression.«

»Was soll ich denn tun, wenn so etwas geschieht?«, fragte er.

»Sei einfach für ihn da. Hör zu. Das ist das Wichtigste.«

»Zola, ich bin kein Heilmagier. Wenn ich einen Fehler begehe …«

»Gabriel war im Grunde genommen nur noch ein Geist, Matt.« Die Heilmagierin führte ihn in den hinteren Teil des Hauses, wo die privaten Zimmer untergebracht waren. »Keiner von uns hat Erfahrung damit. So fühlt sich eine Fahrt auf Sicht durch dichten Nebel an.«

»Wie aufbauend du sein kannst.«

Sie lächelte. »In der jetzigen Situation fällt selbst mir das schwer.«

Sie hielt vor einer der Türen.

»Falls etwas ist, kannst du einen magischen Ruf aussenden, ich komme sofort.«

»Wie lange soll ich denn bei ihm bleiben?« In diesem Augenblick wollte Matt am liebsten davonlaufen.

Das Schicksal eines anderen Menschen sollte nicht in seiner Hand liegen. Es war zu zerbrechlich.

»Geh nach deinem Gefühl«, sagte Zola.

Sie schenkte ihm noch einen aufmunternden Blick, dann ging sie davon.

»Geh nach deinem Gefühl«, echote Matt. »Wenn ich das täte, wäre ich nicht hier.«

Kurz trat er ans Fenster neben der Tür und blickte hinaus auf den Garten, der zwischen den beiden rückwärtigen Teilen des Hauses eingerahmt war. Er betrachtete die starke Borke der Bäume, die Blüten der Sträucher, das dichte Gras. Im Zentrum gab es einen Springbrunnen, dessen Wasser fröhlich plätscherte.

Die Kraft schien auf Matt überzugehen, allein die Anwesenheit der Pflanzen spendete ihm Trost. Mit einem letzten Blick riss er sich los und stellte seine Tasse auf dem Fensterbrett ab. Der Tee darin war längst kalt.

Ein letzter Atemzug, dann klopfte er gegen das Holz.

Ein weiteres Mal.

Stille.

»Herein!«

Matt drückte die Klinke herab.
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Kapitel 7
Lass los
Jane




Der Morgen graute, als sie endlich ihr Ziel erreichten.

Gemeinsam mit Ian, einem irischen Tiersprecher, hatte Jane einen Roadtrip unternommen. Unfreiwillig natürlich. Ein Sprung durch die Schatten wäre einfacher gewesen, doch da es sich um ein ganz besonderes Ziel handelte, wollte niemand ein Risiko eingehen.

»Und?«, fragte Jane.

Ian starrte ins Nichts. Seine grünen Augen schienen zu leuchten, als er auf sein Talent zugriff. Das war natürlich nur Einbildung. Mit seinem rötlichen gewellten Haar und der bulligen Statur wirkte er wie ein irischer Footballspieler. Jane hatte seine unbeschwerte, direkte Art zu schätzen gelernt. Meistens.

Ein wenig erinnerte er sie an Nic. Sie schluckte und schob den Gedanken beiseite.

»Das Haus ist geschützt«, sagte er endlich. »Auf dem Baum im Garten sitzen Vögel. Ich kann problemlos nach innen sehen.«

In der Ferne ragte die Südstaatenvilla empor, der Eingang wurde gestützt von den typischen weißen Säulen. Sie war zu weit entfernt, als dass Jane hinter den blütenweißen Vorhängen etwas hätte erkennen können.

Ian kannte solche Probleme nicht. Als Tierflüsterer besaß er eine tiefgehende Bindung zur Fauna. Er konnte durch die Augen eines Adlers spähen oder mit dem Geruchssinn eines Wolfes Fährten folgen.

»Ich lasse Mirabella einmal um das Haus fliegen.«

»Wen?«

»Die Taube.« Er grinste spitzbübisch.

»Gibst du jedem Tier einen Namen?«

»Jedem.« Er nickte eifrig.

»Du kannst dir jeden einzelnen merken?«

»Klar. Er schwingt irgendwie mit. Jedes Tier hat einen eigenen Charakter, eine Aura. Ich muss gar nicht darüber nachdenken.«

Jane sah aus der Ferne, wie Mirabella aufgeregt um das Haus flatterte.

»Alles sauber«, sagte Ian schließlich. »Sie ist allein.«

Was jede Ausrede beiseitewischte, sie mussten die Auffahrt hinauffahren und klingeln, sobald das Signal einging.

»Und hier hast du echt gelebt?« Ian betrachtete eingehend die Villa.

»Es sieht schöner aus, als es ist.«

»Kein Stück. Kommt mir vor wie ein Puppenhaus. Da ist mir ’ne simple Bude lieber. Mit Freunden durch die Pubs ziehen, auf Berge steigen, echtes Leben.«

Jane schluckte. Puppenhaus traf es recht gut. Sie hatte Matt immer um seine liebevollen Eltern beneidet, die ihm alle Freiheiten ließen. Nics Mum hatte sich sogar gegen den Zwang der Häuser gestellt, um ihrer Leidenschaft als Kinderbuchillustratorin nachzugehen. Eine eigenständige, starke Frau, die den Weg ihres Lebens selbst bestimmte.

Ganz anders als Janes Mutter.

Sie war mit einem konservativen Frauenbild erzogen worden. Vor der kalten, herzlosen Welt konnte nur ein starker Mann sie retten. Es lag an ihm, für das Einkommen zu sorgen. Bei dem Gedanken wollte Jan ihre Stirn gegen den nächsten Baum schlagen.

Am Tag der Berufung in ein Haus war Jane außer sich gewesen vor Glück. Sie hatte exakt das Talent bekommen, auf das sie gehofft hatte. Doch auf dem Gesicht ihrer Mutter war keine Regung zu erkennen gewesen.

Als Schattenläuferin kämpfte man nicht nur an vorderster Front, man war auch wichtig für alle anderen Häuser. Es war das Haus mit der höchsten Zahl an Magiern, die nach ihrem Pflichtdienst aktiv blieben.

Zum Glück war es damit vorbei mit Ehe und Heimchen am Herd, Pediküre und Maniküre am Samstag und Drinks am Sonntagmittag.

»Du bist sicher, dass dein Vater nicht zurückkommt?«, fragte Ian.

»Glaub mir, er ist beschäftigt. Vermutlich mit Geschäftspartnern auf dem Golfplatz.«

Der Kontaktor in ihrer Tasche gab ein Signal von sich.

»Die anderen sind in Position«, sagte Ian unnötigerweise.

Sie hatten den Ablauf wieder und wieder besprochen. Jeder der Widerständler besaß Familie, und diese musste schnellstmöglich in Sicherheit gebracht werden. Nics Mutter und Brüder waren längst außer Gefahr, dafür hatte Angelo gesorgt, als sie die Apparatur aus dem Büro von Jasper Ashton geholt hatten.

In diesen Sekunden wurden Zellen überall auf der Welt aktiv, um die Familien zu evakuieren.

Jane hatte darauf bestanden, sich selbst um ihre Mutter zu kümmern. Für ein Einsatzteam waren es nur Zielpersonen, doch für sie war es immer noch ihre Mum. Da wollte sie auf Nummer sicher gehen.

»Gehen wir.«

Sie setzte sich hinter das Lenkrad und startete den Motor. Ian sank auf den Beifahrersitz. Aufgrund seiner bedächtigen Bewegungen und dem leicht abwesenden Blick schloss Jane, dass er noch immer die Sinne aller Tiere aus der Umgebung nutzte, um nach Feinden Ausschau zu halten.

»Falls es im Haus irgendwelche Wächter hinter Trugbildern gibt, kann keines der Tiere uns warnen«, erklärte er. »So was kann auch Mirabella nicht sehen.«

Jane schmunzelte. »Man könnte fast meinen, du magst diese Taube.«

»Wieso auch nicht?« Ian strich sich eine rötliche Strähne aus der Stirn. Bei jedem verschmitzten Grinsen schienen all seine Sommersprossen ebenfalls zu lachen.

Er war Anfang zwanzig und damit etwas jünger als Jane. Vermutlich verspürte sie deshalb einen gewissen Beschützerinstinkt.

»Sei auf jeden Fall vorsichtig«, bat sie. »Falls es Probleme gibt, packst du meinen Arm und ich springe mit dir durch die Schatten.«

»Aye, Ma’am.« Er salutierte.

»Alternativ kann ich dich auch gern verprügeln.«

»Doch nicht mitten im Kampf.« Er zwinkerte ihr zu.

Jane seufzte schicksalsergeben und parkte den Wagen vor dem Haus. Wie sie ihre Mutter kannte, stand diese längst mit einem Cocktailglas am Fenster.

Sie stieg aus und eilte auf die Tür zu. Je weniger Zeit ihre Mum zum Nachdenken hatte, desto unwahrscheinlicher war eine übereilte Aktion.

Ian rannte ihr hinterher und kam vor der Tür an, als diese gerade von innen geöffnet wurde.

»Jane!« Die Augen ihrer Mum waren so groß wie die Olive im Martini.

Im nächsten Augenblick fand Jane sich in einer Umarmung wieder, Martini schwappte auf ihre Schulter.

»Ich hatte solche Angst.«

»Es ist … schön, dich zu sehen.«

Ihre Mutter trat einen Schritt zurück. »Wieso hat das so lange gedauert?! Ich bin ständig erschrocken, wenn einer der Schatten im Haus sich bewegt hat.«

»War vermutlich oft.« Jane warf einen Seitenblick auf das Martiniglas.

»Jetzt werde nicht albern. Und das ist?« Sie blickte auf die Stelle neben Jane.

»Ian«, stellte dieser sich vor.

Als Janes Mum ihre Hand hinstreckte, griff er danach und schüttelte fest, worauf noch mehr Martini aus dem Glas geschleudert wurde.

»Kommt doch rein.« Mit einem Ruck wurde die Hand zurückgezogen.

Sie übertraten die Schwelle.

Unweigerlich erwartete Jane, dass ein Dutzend Wächter hervorstürmten, ein Zauber aktiv wurde oder einfach etwas geschah. Doch es blieb still.

Die Tür fiel ins Schloss.

»Kommt in den Salon.«

»Klar, warum auch nicht«, sagte Jane trocken.

Mit einem Blick zu Ian zeigte sie an, dass er sofort das Haus untersuchen sollte. Allerdings nicht mit seinem orangeroten Anima-Stein, der als Ohrstecker im linken Ohrläppchen saß. Das konnte durchaus bemerkt werden.

Natürlich ließ es sich ihre Mutter nicht nehmen, die kunstvoll gearbeitete Spange in ihrem blonden Haar zu berühren. Der goldene Anima leuchtete. Gläser füllten sich, Oliven platschten hinein, die Cocktails schwebten zu einem Tisch.

»Für euch.«

»Das ist ja nett«, Ian lächelte. Ein Lächeln, das umgehend erlosch, als er Janes warnenden Blick bemerkte. »Wir sind natürlich im Dienst und kämen nie auf die Idee, Alkohol zu trinken.«

»Dienst?«, echote Janes Mutter.

»Können wir uns mit meiner Mum in Ruhe unterhalten?«, fragte Jane.

»Absolut. Ferdi hat Entwarnung gegeben.«

»Wer ist Ferdi?«, kam die Frage prompt über den Rand des Cocktailglases hinweg.

»Ein Mäuserich«, erwiderte Ian. »Er wohnt hinter der Schlafzimmerwand im ersten Stock.«

Janes Mum wusste offenbar nicht, ob Ian in eine Zwangsjacke gehörte oder sie den Kammerjäger rufen sollte.

»Er ist Tierflüsterer«, erklärte Jane schnell.

»Verstehe.« Sie betrachtete den Boden eingehend. »Ein kurzer Giftzauber müsste genügen.«

»Nein!«, rief Ian. »Ferdi tut niemandem etwas. Ich sage ihm, er soll sich eine neue Bleibe suchen.« Schon wurden seine Augen glasig.

»Siehst du«, ereiferte sich Janes Mum, »dass wäre ein ausgezeichnetes Talent für dich gewesen. Eignet sich für die Instandhaltung der Villa und du kannst den Garten von Schädlingen befreien.«

»Und abends mache ich dann einen Knicks vor meinem Ehemann?!«

»Du hast nicht alles vergessen, das ist beruhigend.«

Jane brodelte innerlich, zwang sich jedoch zur Ruhe. »Wir sind hier, um dich zu evakuieren, Mum.«

»Wie bitte?«

»Wir nehmen Sie mit«, erklärte Ian.

»Ich weiß, was eine Evakuierung ist«, kam es spitz zurück. »Allerdings leuchtet mir der Grund nicht ein.«

»Dir ist schon klar, dass die Wächter nach mir suchen?«, fragte Jane vorsichtig.

»Ach, dieses Missverständnis.« Ihre Mum wedelte mit der Hand. »Mach dir darüber keine Sorgen. Wir werden das klären.«

»Wir wurden als Terroristen eingestuft.«

»Weil du dich mit den falschen Personen umgeben hast.« Ihr Blick glitt wie zufällig über Ian. »Natürlich möchte ich Ihnen nicht zu nahe treten. Vermutlich hatten Sie keine andere Wahl, dort, wo Sie aufgewachsen sind.«

»Mum!« Ob sie sie einfach durch die Schatten werfen konnte? »Hör auf, meine Freunde zu beleidigen. Wie immer lebst du in deiner Traumwelt. Lass mich dich aufklären.«

In kurzen, möglichst einprägsamen Sätzen berichtete Jane von Inés, dem Tod Jeremiahs und der Rückkehr des Dämons. Als sie von Nic und Liz erzählte, musste sie schlucken, ihre Wut verrauchte. Wie sehr sie Nic vermisste. »Verstehst du jetzt?«

»In der Tat.« Langsam stand ihre Mutter auf, ihre Finger zitterten. »Jetzt ist mir alles klar.« Sie fuhr zu Ian herum. »Ihr habt mein Mädchen einer Gehirnwäsche unterzogen!«

Ihre Mutter stand im Raum, das Cocktailglas in der Hand, ein Hauch von Blumenduft umgab sie, vermischte sich mit dem Dunst von Alkohol. Das blonde Haar glänzte seidig gewellt wie bei einer ausstaffierten Südstaatenpuppe.

»Mum, würdest du bitte einfach zuhören.«

»Das habe ich doch. Sie haben dich umgedreht, die Wächter haben deinem Dad und mir bereits gesagt, dass das passieren könnte. Ich wollte es nicht glauben.«

»Sie waren also hier«, sagte Jane.

»Natürlich waren sie das! Deine Freunde haben den Obersten des dreizehnten Hauses getötet und wollen den Dämon befreien! Sei doch nicht so naiv!« Sie stürzte den letzten Schluck Martini hinunter. »Es ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht ständig mit diesem verfluchten Ashton herumhängen lassen sollen. Ich dachte wirklich, er sei eine gute Partie. Sohn eines Ratsmitgliedes und so weiter. Er konnte ja nichts für seine Mutter.«

»Es reicht!«, brüllte Jane. »Wir nehmen dich mit und dann holen wir Dad. Ob du willst oder nicht.«

»Was ist nur aus dir geworden?«

Janes Mutter reagierte so schnell, dass Jane es selbst dann nicht hätte verhindern können, wenn sie direkt neben ihr gesessen hätte.

Ihr Anima leuchtete auf, goldene Magie flirrte. Im gleichen Augenblick erschienen überall im Raum kleine Leuchtsphären durch ein Licht von Mykonos.

»Mum, was soll das?«, fragte Jane.

»Sie werden gleich hier sein.«

»Wer?« Ian fuhr in die Höhe, seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, weiteten sich kurz darauf. »Spiegel. Versteckt im Garten.«

»Sie haben ein paar Portale hinterlassen, natürlich außerhalb. Unauffällig.«

Ians Gesicht nahm einen gehetzten Ausdruck an. »Hunderte, es werden immer mehr. Wächter aus verschiedenen Häusern. Und sie tragen alle Schattenglasklingen.«

»Wir müssen …« Und Jane begriff. »Das Licht.«

Die Sphären waren so angeordnet, dass sie sich überlagerten und jeden Rest von Schatten vertrieben. Es gab keinen Fluchtpunkt.

»Mum!«

»Ich tue das nur für dich, meine Kleine.«

»Das Gleiche gilt für mich.« Sie war mit einem Satz bei ihrer Mutter und schlug ihr die Faust gegen das Kinn.

Für einen Augenblick wirkte die einfach nur überrascht, dann kippte sie um. Jane fing sie auf, ließ das Cocktailglas zerschellen. Musik in ihren Ohren.

Durch die Bewusstlosigkeit konnte ihre Mutter die Magie nicht länger stabil halten. Die Lichter erloschen. Für wenige Sekunden. Dann flammten sie erneut auf.

Trugbilder zerflossen und dahinter kamen Glühbirnen, Flutlichter und Dioden hervor.

»Sie haben das gesamte Haus damit ausstaffiert«, flüsterte Ian und rannte zur Treppe. »Die Dinger sind überall.«

»Nicht mit mir!«

Jane rannte zur Küche und zog den Hammer unter der Spüle hervor. Kurzerhand schlug sie im Salon auf die Glühbirnen ein. Sie benötigten lediglich einen schmalen Spalt, durch den sie in die Schatten entkommen konnten.

»Das war’s.« Sie wirkte zufrieden.

Die Scherben setzten sich magisch wieder zusammen, die Lichter flammten erneut auf.

»Sie müssen irgendwo einen Zweitanima platziert haben, der das Glas erneuert.« Ian rannte zum Fenster. »Sie sind überall. Das Haus ist eingekreist.«

Jane trat neben ihn.

Die Wächter trugen alle Kampfmontur, ihre Animas glühten. Gleichzeitig hielten sie ihre Schattenglasklingen in die Höhe. Es stand außer Frage, dass dieser Angriff nicht der Gefangennahme diente. Sie sollten sie töten, wie sie es zuvor bereits unter Piccadilly vorgehabt hatten.

»Sie wussten, dass wir kommen«, sagte Jane leise. »Es ist nur logisch. Vermutlich werden die anderen Gruppen ebenfalls angegriffen.« Wie dumm sie gewesen waren.

»Was können wir tun?«, fragte Ian. »Selbst wenn ich alle Tiere in der Nähe beeinflusse, würde das nichts nutzen. Die Schlangen würden vielleicht ein paar Wächter erledigen, das würde sie jedoch ebenfalls verletzen.«

Bei dem Gedanken, Tiere als Kanonenfutter einzusetzen, wirkte Ian wie ein getretener Welpe. Allein die Idee schmerzte ihn.

»Lass es gut sein. Wenn wir hier lebend entkommen wollen, müssen wir uns etwas einfallen lassen, womit sie nicht rechnen.«

»Und das wäre?«

Jane seufzte. »Leider habe ich keine Ahnung. Meine Mum hat ganze Arbeit geleistet und uns lange genug hingehalten, damit diese Idioten sich vorbereiten konnten. Sie haben mein Talent erledigt.« Auf das sie sich wie eine Anfängerin verlassen hatte.

»Wir können immer noch kämpfen«, sagte Ian entschlossen. »Ich habe ein paar gemeine Zauber auf Lager.«

»Das sind Hunderte Wächter. Sie zerschneiden unsere Zauber und müssen uns nur anritzen, dann werden wir zu einer netten kleinen Rauchwolke.«

»Ich bin für bessere Ideen offen.« Selbst Ians Sommersprossen wirkten traurig. »Wenigstens ist Mirabella in Sicherheit. Ich habe ihr gesagt, sie soll abhauen.«

Jane lächelte. »Immerhin, die Taube ist davongekommen.«

»Sie hätte es nicht verdient, wegen unseres Kampfes zu sterben.«

Ein erster Zauber krachte gegen die Tür. Stimmen erklangen.

Der Angriff begann.
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Kapitel 8
Der nächste Schritt
Nic




Und?«, fragte Nic, als Liz die Augen öffnete.

»Es ist gar nicht so leicht«, erklärte sie und wirkte dabei so frustriert, wie er sich fühlte. »Die Erinnerung ist verblasst. Wie ein Buch, in dem einzelne Stellen so verblichen sind, dass man die Schrift nicht mehr lesen kann.«

»Wieso erinnere ich mich noch an alles?«, entgegnete Nic.

Verblüfft stellte er fest, dass die Kaffeetasse erneut leer war. Glücklicherweise gab es ausreichend Nachschub, zwei Minuten später saß er wieder auf dem Bett, die sechste Tasse vor sich.

»Meinst du nicht, das wird langsam etwas viel?«, fragte Liz.

»Lass ihn doch«, krakeelte Nox. »Er wird einfach einen Herzinfarkt bekommen und tot umkippen.«

Der Familiaris saß auf dem verstaubten Lampenschirm an der Decke, von wo aus er den gesamten Raum im Blick hatte.

»Mach dir keine Hoffnungen, ich bin weitaus mehr gewohnt.« Nic lächelte versonnen. »Mit Jane und Matt habe ich vor manchen Klausuren die Nacht durch gelernt. Da gab es Energydrinks, Kaffee und Konzentrationszauber.«

»Wie gesund«, kommentierte Liz.

»Du gönnst mir auch gar nichts.« Nox ringelte seinen Schwanz um das Kabel der Lampe.

»So ist es. Fühl dich frei, in spannendere Gefilde zu wechseln.«

»Aber dort würden sie mich töten. Oh, das meintest du. Wie blutrünstig von dir. Das macht dich fast sympathisch, Nicholas Ashton. Mörder von Jer…«

»Es reicht!« Liz stemmte die Fäuste in die Hüfte. »Ich muss mich konzentrieren, da kann ich diesen ständigen Schlagabtausch nicht gebrauchen.«

»Kein Grund, gleich laut zu werden«, sagte Nox.

»Was er sagt.« Nic deutete in die Höhe. »Du hast natürlich recht. Möchtest du einen Kaffee? Das hilft beim Denken.«

Liz ging zur Anrichte und nahm ihre Teetasse auf. Irgendwann würde er sie noch auf den Geschmack von Kaffee bringen. Gedankenverloren nahm sie einen Schluck. »Vielleicht liegt es an der Weitergabe?«

»Was meinst du?«

»Jane heftete ihren Geist an Inés. Mit ihr glitt sie in das Traumgefängnis von deinem Dad in Akantor. Als ihr Geist in den eigenen Körper zurückgekehrt war, übergab sie die Erinnerung an dich. Und du nun an mich. Das ist eine mehrfache Weitergabe mit zeitlicher Verblassung.«

»Ist es so schlimm?«

Nic wusste natürlich vom Verblassen einer Erinnerung. Meist bemerkte der jeweilige Magier das gar nicht, erinnerte sich nur noch an punktuelle Dinge eines Erlebnisses.

Doch jene Erinnerung, die Liz gerade durchsucht hatte, lag zum einen nicht weit zurück, zum anderen war sie einprägsam gewesen.

»Was genau glaubst du denn zu finden?«, fragte Nic.

»Hinweise«, erklärte Liz erneut. »Da muss einfach etwas gewesen sein. Wieso wählt er ein Haus in Südfrankreich aus? Inés hat gesagt, dass die Wächter ihm die Freiheit der Gestaltung überlassen haben. Dass sie ihm dieses Privileg jederzeit wieder nehmen könne.«

»Er hat ein Faible dafür?«

»Und davon wusstest du nichts?«

»Ich weiß kaum etwas über meinen Dad«, erklärte Nic. »Er war immer diese übergroße Figur, die sofort den gesamten Platz in einem Raum einnahm, wenn sie ihn betrat. Glatte Oberfläche, keine Emotion.«

»Wart ihr nie im Urlaub?«

»Nur innerhalb von Kanada«, erwiderte er.

»Dein Dad hat vorausgesehen, was passieren wird. Es muss ihm klar gewesen sein, dass du Hilfe benötigen wirst.«

»Schatz.« Nic stand auf, stellte die Tasse auf den Tisch und trat ganz nah an Liz heran. »Inés hat Jane an der Nase herumgeführt, um über sie eine Nachricht an mich zu schicken. Sie wollte, dass ich es erfahre. Erschaffen worden zu sein. Rückwirkend. Das sollte mir die Kampfkraft nehmen, den Hass auf meinen Dad befeuern. Möglicherweise ist da sonst einfach nichts.«

Liz hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Er genoss diesen Augenblick der Nähe, Stärke floss auf Nic über.

»Gleich muss ich kotzen«, erklang eine Stimme von der Decke. »Und ihr steht genau unter mir.«

»Wie gut, dass du keinerlei Substanz besitzt«, kommentierte Nic.

»Das lässt sich ändern.«

Liz warf einen bösen Blick in die Höhe und prompt schwieg Nox.

»Wie machst du das?«

»Indem ich es ernst meine.«

»Ich auch!«, rief Nic.

»Ha, du genießt es doch, dir mit ihm einen Schlagabtausch zu liefern!«

»Das ist … also …«

»Können wir jetzt über wichtigere Themen sprechen?«, fragte Liz.

»Absolut.«

»Es gibt zu viele blinde Flecken in deiner Erinnerung. Wenn da eine Information versteckt ist, dann habe ich keine Ahnung, wo sie sich befindet.«

»Sollen wir sie uns zusammen vergegenwärtigen?«, fragte Nic.

»Ich habe schon darüber nachgedacht«, gestand Liz. »Doch das würde bedeuten, dass wir beide wehrlos in eine Erinnerung tauchen. Falls hier etwas schiefgeht, bemerken wir es nicht.«

»Ich passe auf euch auf«, sagte Nox mit bedrohlichem Unterton.

Liz winkte ab. »Die echte Gefahr geht von Wächtern aus. Sie tun alles, um uns zu finden. Wir müssen die Magie sehr vorsichtig verweben, in kleinen Dosen. Damit die Wirbel nicht bis auf die Straße schwappen.«

»Oder wir holen uns zusätzliche Magie von anderen Orten der Stadt«, schlug Nic mit einem triumphierenden Grinsen vor.

»Das … ist gar keine so blöde Idee.«

»Hör auf, so überrascht zu klingen.«

Sie arbeiteten einen Plan aus, der sie getrennt voneinander an unterschiedliche Orte der Stadt brachte. Glücklicherweise lagen hier Stadtführer von Bukarest herum.

Die folgenden zwei Tage sogen mal Liz, mal Nic Magie in ihre Animas, so viel sie konnten, brachten diese ins Hotel und begaben sich erneut auf die Suche. In der zweiten Sicht konnte Nic erkennen, dass immer mehr der flimmernden Partikel um sie herumtanzten.

Am dritten Tag beschlossen sie, dass es genug war. Liz wob zwei Sicherheitszauber, Nic kombinierte einen weiteren dazu. Auf diese Art waren sie geschützt.

Nic rief die Erinnerung ab und gemeinsam tauchten sie in das Erlebte ein.

Inés trat an das Glas, legte beide Hände darauf und sprach ein Wort.

Die Magie kam nicht von ihr, sie musste Teil der Substanz sein, denn die Umgebung machte einen Satz. In nächsten Augenblick stand Nic mit Inés in einem verschlafenen Örtchen in Südfrankreich. Das Wissen war einfach so in seinem Geist.

Für die Oberste des 13. Hauses war es eindeutig keine Überraschung, was hier geschah. Sie ging zielstrebig die Straße entlang, die jedoch hell war wie Papier, überquerte einen Platz mit Springbrunnen und hielt vor einer einfachen Holztür inne.

Nic konnte den Blick nicht von dem Brunnen abwenden. Er wusste, dass dieser aus kunstvoll gehauenen Figuren bestanden hatte. Doch jetzt waren sie zu einem undefinierbaren Klumpen geschmolzen.

»Dir fehlen die Details«, sagte Liz, als sie seinen Blick bemerkte.

Die Scharniere quietschten, als Inés die Klinke herunterdrückte und die Tür aufschob.

»Jasper!«, rief sie.

Schnell schlossen Liz und er zu ihr auf.

Das Haus besaß schmal gebaute Gänge, war gemütlich eingerichtet. An der Wand hingen Bilder von Nics Brüdern, seiner Mum, doch nicht von ihm. Der Boden war mit einem verschlissenen Teppich ausgelegt, hier und da zeigten sich Risse im Putz.

Teile der Wand besaßen keine Textur, als habe jemand leere Blätter aus einem Buch gerissen und dort aufgeklebt. Am Boden war es dasselbe. Einrichtungsgegenstände fehlten.

»Das ist gruselig«, kommentierte Nic.

Auf einem Tischchen stand eine Teetasse, daneben lag ein aufgeschlagenes Buch. Ein Kriminalroman. Doch auch hier war das Cover verblichen, kaum noch erkennbar.

In der angrenzenden Küche lag frisch abgewaschenes Geschirr auf der Spüle, Porzellan, das schon bessere Tage gesehen hatte. Ein Holzfenster direkt darüber war geöffnet.

»Da steckst du also«, sagte Inés gerade und trat in den Garten hinaus.

Sein Vater saß dort in legerer Kleidung, einfache Jeans und ein Pulli. Auf seinem Kopf thronte ein Hut, auf seinem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch.

Noch während Nic die Szene betrachtete, wurden einige der kahlen Stellen weiß, das Papier erhielt seine Textur zurück.

»Ein Teil deiner Erinnerung kommt zurück«, sagte Liz zufrieden. »Wir müssen aufpassen. Manchmal denkt sich dein Unterbewusstsein Dinge aus, um die Lücken zu schließen.«

»Ich weiß auf jeden Fall, dass Matts Gesicht nicht auf diesem Magazin zu sehen war.« Er deutete auf einen Magazinständer.

»Sag ich ja.«

»Wenn das nicht der Gestank von Verrat ist«, erklang die Stimme seines Dads zur Begrüßung.

»Knapp daneben. Chanel No 5.«

»Sie ist ja so lustig.« Abschätzig betrachtete Nic Inés. »Ich würde ihr ja gern einen ziemlich fiesen Zauber zuwerfen.«

In ihrem knöchellangen weißen Kleid wirkte Inés seltsam deplatziert. Wie eine Adlige, die sich in die Niederungen normaler Menschlichkeit verirrt hatte. Ihr blondes Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern, die Saphirohrringe rundeten das Bild der noblen Dame ab. Wer hätte geahnt, dass in ihrer Brust ein schwarzes Herz schlug?

»… ich mir einen Traum für ein dauerhaftes Gefängnis hätte aussuchen müssen, wäre es sicher nicht eine heruntergekommene Baracke in Südfrankreich gewesen.«

»Was war das?!« Nic berührte instinktiv seine Ohren.

Die Worte von Inés waren nicht klar und deutlich zu verstehen gewesen, stattdessen waren verzerrte Töne aus ihrem Mund gekommen. Wie bei einem Tonband, das langsam ablief.

»Ist auch normal, weil du dich nicht mehr an den genauen Dialog erinnerst«, erklärte Liz.

Er fragte sich, ob der Blick auf Inés’ Gesicht tatsächlich damals so ausgesehen hatte. Die Worte klangen, als ob sie die Umgebung nicht kannte, doch ihr Gesicht sagte etwas anderes.

»Nur falls ich es noch nicht gesagt habe: gruselig!«

»… bin die Oberste des dreizehnten Hauses!«

»Und doch … eine Närrin. Er benutzt dich für seine Zwecke.«

»Ist das der Appell an meine Menschlichkeit? Spar dir das, Jasper. Er hat mir gezeigt, wie … war es ein langer Weg.«

Verzweifelt blickte Nic zu Liz.

»Ich sag ja, da war nichts Sinnvolles zu verstehen«, verteidigte sie sich.

»… Blut floss über die silberne Klinge, ihre Magie wurde vernichtet …« Inés lächelte versonnen. »Leben sind bedeutungslos …«

Eine ganze Reihe an wechselnden Worten folgte, die Nic allesamt nicht verstehen konnte. Dabei änderte sich nur die Mimik der beiden von süffisant zu wütend und wieder zurück.

Nics Dad legte das Buch beiseite und nahm eine Tasse von dem kleinen Tischchen.

Liz stand direkt neben dem Tischchen. Sie verfolgte den Schlagabtausch zwischen seinem Dad und Inés, versuchte, deren Lippenbewegungen zu lesen.

Nic allerdings blickte auf das Buch.

Der Titel prangte in roten Lettern über einer kleinen Straße in einem französischen Städtchen. »Mord in der Rue de France.« Darunter war eine Tür zu erkennen, auf der die Nummer 78 auf einem Holzschildchen stand.

»Natürlich«, hauchte er.

Langsam trat er näher an den Tisch.

Das Gespräch zwischen Inés und seinem Dad ging weiter und plötzlich …

»Es gibt jene Geschichten, die uns vortrefflich unterhalten.« Dabei tippte sein Dad auf das Cover des Buches. »Und jene, die von Wahnsinnigen in die Welt gesetzt werden.« Er deutete auf Inés. »Du bist zu schlau, als dass du tatsächlich glaubst, der Dämon würde die Welt zu einem besseren Ort machen.«

Nic beachtete die Worte der beiden nicht länger. »Das Cover.«

Liz folgte seinem ausgestreckten Finger. »Mord in der Rue de France. 78. Das ist genial! Natürlich. Er konnte seine Umgebung völlig frei gestalten und muss geahnt haben, dass jemand bei Inés ist. In was genau war dein Dad ausgebildet? Oh, bestimmt hat er einige Zeit von den Wächtern gelernt. Das Buchcover ist ein Hinweis.«

Nic hatte genug gesehen. Den Rest des Schauspiels brauchte er nicht noch einmal. Die hämische Enthüllung von Inés, dass sie über Nics Herkunft Bescheid wusste. Die Verzweiflung seines Dads …

»Gehen wir.«

Liz vollführte eine Abfolge aus Bewegungen mit ihren Fingern, die Erinnerung zerbarst.

»Wieder erfolglos?«, fragte Nox mit gespieltem Mitleid. »Es ist einfach traurig. All diese Versuche ohne Sinn und Zweck.«

»Wir kennen das nächste Ziel«, sagte Nic.

»Ah, wohin geht es denn für meine jugendliche Schönheit?«, fragte Nox und blickte aus blutunterlaufenen Augen zu ihnen herüber.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dir das sage?«, wollte Nic wissen.

»Rue de France 78 in Frankreich«, erklärte Liz. »Was? Wir müssen Vertrauen schaffen. Außerdem hätte er uns schon die ganze Zeit verraten können.«

»Das ist …« Nox wirkte völlig überrascht. »So nett. Widerlich.«

Geradezu geschockt plumpste er auf den Boden neben dem Schrank und blieb dort sitzen.

»Du bist ein Genie«, sagte Nic.

»Endlich hast du es erkannt.« Sie stupste ihn in die Seite. »Sieht so aus, als müssten wir packen.«

»Nicht dass es viel zu packen gäbe.«

Abgesehen von den notwendigsten Reinigungsutensilien und Wäsche zum Wechseln, besaßen sie nichts.

»Wir müssen uns zumindest Koffer besorgen. Und etwas Geld«, schmiedete Liz bereits Pläne. »Am besten nehmen wir den Zug.«

»Oder fliegen?«, sagte Nic, obwohl er alle Gründe längst kannte, die dagegensprachen.

»Muss ich dazu was sagen?«

»Nein«, grummelte er. »Zug?«

Die Abgeschiedenheit des Hotels fand ihr Ende. Letztlich war Nic froh; noch einen Tag länger in der Bruchbude und die Bettwanzen hätten sich an ihn gekettet, um ebenfalls fliehen zu können. Andererseits bedeutete dies Gefahr. Bisher wusste niemand, dass sie noch am Leben waren. Sollte auch nur ein Wächter sie bemerken, würde sich das ändern. Dann wurden sie erneut zu Gejagten.

»Wir werden uns verkleiden«, entschied Liz.

»Gute Idee.«

»Und zwar so, dass wir keinerlei Ähnlichkeit mehr mit uns selbst haben.« Sie tätschelte Nics Bauch. »Ich habe das Bild schon vor mir.«

»O … okay.«

Das klang nicht gut.

Er sollte recht behalten.
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Kapitel 9
Wofür?
Matt




Es war der dritte Versuch.

Die Bäume bogen sich vor dem Fenster, Wind rauschte durch die Büsche. Der Springbrunnen war abgeschaltet worden, ein Gewitter stand bevor.

Wieder öffnete Matt die Tür und trat ein. Bei seinen letzten Besuchen hatte Gabriel einfach nur dagesessen, aus dem Fenster gestarrt und geschwiegen.

Beim zweiten Mal hatte Matt Kakao mitgebracht. Die reine Sorte, die Angelos Freund früher gern in kleinen Kakao-Zeremonien getrunken hatte.

Er war wach, wie meist.

»Hey«, grüßte Matt.

Dieses Mal trug er keinen Kakao bei sich. Nur den Tee, den er selbst so mochte. Frischer Yasmin, geerntet von Sträuchern, die er zum Wachsen gebracht hatte.

Gabriel wirkte nicht mehr ganz so abgemagert wie zu Beginn. Die eingefallenen Wangen bekamen langsam wieder Substanz. Trotzdem waren seine Arme viel zu dünn und neben Matt wirkte er wie eine hölzerne Puppe, die jeden Augenblick zerbrechen konnte.

»Wann lasst ihr mich endlich in Ruhe?«, fragte er.

Die Worte klangen rau wie Schmirgelpapier. Als wüsste Gabriel kaum noch, wie er seine Stimme benutzen musste.

»Sobald es dir besser geht«, improvisierte Matt.

Ein Blick aus dem Fenster, langes Schweigen.

»Du bist also Matt.«

»Immer noch.«

»Der Matt.«

»Was meinst d… oh.« Matt schluckte. »Angelo hat … was hat er …?«

Gabriels Gesicht blieb eine Maske aus müden Augen und Ausdruckslosigkeit. »Hat geredet wie ein Wasserfall.«

»Er fühlte sich wohl schuldig.«

»Schuld ist sinnlos. Niemand wusste, dass ich noch lebe.«

Matt sank auf einen Sessel neben dem Bett. »Fühlst du dich nicht …«

Gabriel saß auf dem Bett, trug einen einfachen Jogginganzug und hatte die Beine in den Schneidersitz geschlagen. Das weiße Shirt, unter der Jacke des Anzugs, hing an ihm wie ein Sack, obgleich es eine der kleinsten Größen war. »Ja?«

»Verraten?«

»Ich wurde verraten«, stellte er sachlich fest. »Sie hat das Aussehen von Angelo angenommen und mich damit in einen Hinterhalt gelockt. Sie hat meinen Anima genommen, mir meine Magie entrissen, mich zu einer sterbenden Seele gemacht.«

Die Worte klangen wie der Bericht eines Ereignisses, an dem Gabriel niemals teilgenommen hatte.

»Und während du dort gelitten hast …«

»Hat Angelo gelitten und ist dann weitergezogen.« Gabriel deutete auf Matt. »Zu dir.«

»Das ist … wir hatten nur … es war eine Ablenkung.« Matt schluckte. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst.«

Gabriels Blick ruhte für lange Zeit auf Matt. »Angelo ist nicht der Typ für Spaß, auch wenn er gern den Anschein erweckt. Und du auch nicht.«

»Das spielt keine Rolle. Er dachte, du seist tot. Du bist es nicht.«

»So simpel?«

»So simpel«, bestätigte Matt.

»Du bist gut darin, dich selbst zu belügen.« Gabriel blickte wieder hinaus in den Garten.

»Und du darin, so zu tun, als empfindest du nichts.«

»Meinst du? Vielleicht ist es aber so. Dort unten bleibt nichts von dir zurück außer Gier nach Magie. Nach reinen Anima. Du wirst reduziert auf die Instinkte eines Tieres.«

»Du hast durchgehalten.«

»Weil sie es wollte. Immer wieder tauchte Angelo auf und sprach mir Mut zu.«

Inés hatte Gabriel benötigt. Wäre er gestorben, hätten die Wächter die Wahrheit sofort bemerkt. Hätten bemerkt, dass sie sich dem Dämon verschrieben und ihr Talent eingebüßt hatte.

»Das macht es nicht selbstverständlich.«

»Warum bist du hier? Um mir Mut zuzusprechen?«

Matt umklammerte seine Tasse fest. »Zola hat mich darum gebeten.«

»Wenigstens behauptest du nicht, dass du es für mich tust.«

»Das tue ich.«

Gabriel lachte bitter auf.

»Das ist mein Ernst«, sagte Matt. »Niemand sollte so leiden müssen, so viel verlieren.«

Endlich blickte Gabriel wieder zurück. Ihre Blicke trafen sich. »Wen hast du verloren?«

»Meinen Bruder.« Der Schmerz kochte hoch, Wut kam dazu. Doch Matt unterdrückte beides. Wie bei einem Topf voller kochendem Wasser presste er den Deckel darauf, so fest er konnte. »Es durfte niemand erfahren, dass du gestorben bist. Also benötigte Inés eine … Leiche.« Das letzte Wort bekam er nur mit Mühe heraus.

»Und das war dein Bruder?« Ein Riss erschien auf der Maske. Entsetzen. Doch nur für eine Sekunde.

»Das wussten wir natürlich nicht. Sie hat es erst später offenbart, als niemand mehr etwas gegen sie unternehmen konnte. Und natürlich Nic.«

»Dein bester Freund.«

Verblüfft blickte Matt auf.

»Wie gesagt, Angelo hat geplappert wie ein Wasserfall.«

»Er hat alles riskiert, um dich zu retten, dich dort herauszuholen. In dem Augenblick, in dem er es erfahren hat.«

»Ich weiß. Vielleicht wäre es besser, er hätte mich sterben lassen.«

Und mit diesen wenigen Worten brachte Gabriel den Topf zum Überkochen.

Matt stellte seine Tasse ruckartig auf den kleinen Tisch und sprang auf. »Wie kannst du so etwas sagen?! Mein Bruder wurde getötet. Wirklich getötet. Er hat keine zweite Chance, doch wäre das anders, würde er sie sicher nutzen! Nicholas hat alles dafür getan, dich zu retten, und fiel dafür Inés in die Hände. Er wurde gefoltert. Ich bin sicher, er hätte noch ein paar schöne Jahre mit Liz gehabt, halt, sie ist ja auch tot. Ganz zu schweigen von Jeremiah und vielen anderen. Sie alle würden sich über eine zweite Chance bestimmt freuen. Du hast eine.«

Gabriel erwiderte seinen Blick so gelassen wie immer. »Und dank diesem kleinen Ausbruch soll ich das nun erkennen, mich zusammenraffen und wieder der sein, der ich vorher war?«

Matt ballte seine Fäuste. Er wollte noch mehr seiner Wut herausbrüllen, doch da war nichts mehr. Nur noch Bedauern. »Keiner von uns kann sein, wer er vor alldem war.« Er fiel wieder in den Sessel. »Dafür ist zu viel geschehen.«

»Da sind wir uns einig.«

»Du könntest wenigstens damit anfangen, die Welt um dich herum wieder wahrzunehmen.«

»Wozu? Nein, ernsthaft, wozu? Der Dämon ist zurück. Das, was ich dort unten erlebt habe, ist nichts im Vergleich zu dem, was uns hier bevorsteht. Dafür brauche ich keine Emotionen oder Aufarbeitung. Wozu?«

»Noch haben wir nicht verloren.«

»Phrasendreschen hilft niemandem«, sagte Gabriel gnadenlos. »Ihr wisst doch gar nicht, was auf euch zukommt. Ich war dort unten, habe diese schwarze, klebrige Art der Magie erlebt. Sie frisst dich auf und lässt nichts zurück. Wie wollt ihr gegen einen Dämon kämpfen, der so viele Magier aus dem Leben, aus dem Schicksal gerissen hat? Seine Macht ist tausendfach überlegen.«

»Wieso stolziert er dann nicht einfach auf einen belebten Marktplatz und brüllt hinaus, wer er ist?«, fragte Matt.

»Er mag es, zu spielen.«

»Das kann nicht alles sein! Ich weigere mich, aufzugeben. Nic würde das auch nicht tun.«

»Du meinst der Nicholas, der den Kerker letztlich geöffnet hat?«

»Um mich daraus zu befreien«, konterte Matt.

»Tolles Argument. Damit beschreibst du es doch ganz gut. Der Dämon spielt sein Spiel und die Figuren erfahren erst, wofür sie bestimmt sind, wenn es längst zu spät ist.«

»Jedes Spiel kann gewonnen werden.«

»Das ist doch … wie kann man nur so störrisch sein!«

»Einer muss es ja sein. Wenn wir alle uns im Bett verkriechen und aufgeben, ist es vorbei.« Matt wollte nicht so böse mit Gabriel sprechen, konnte jedoch auch nicht länger behutsam sein. »Angelo wollte dich retten und es ist ihm gelungen. Wir haben einen Widerstand aufgebaut, verstecken uns erfolgreich vor Inés und den Wächtern. Das ist mehr, als ich jemals für möglich gehalten hätte.«

Gabriel seufzte. »Und doch zu wenig. Kleine Erfolge.«

»Dein Leben ist ein kleiner Erfolg?«

»Im Großen und Ganzen, ja.«

»Dann mach es bedeutsam.« Matt wollte ihn nicht davonkommen lassen. »Wir alle haben unser Leben aufs Spiel gesetzt, um dich zu retten. Lass es bedeutsam sein.«

»Weißt du etwas über das letzte Regnum?«

»Nichts«, gestand Matt. »Bis Nic dem dreizehnten Haus zugeteilt wurde, bin ich wie alle davon ausgegangen, dass der Dämon am Ende vernichtet wurde. Es ist kaum etwas über diese Zeit bekannt.«

»Und zur Bibliothek der Schicksalswächter haben nur wenige Zutritt. Ich selbst habe ein wenig dort nachgeschlagen, die wirklich wichtigen Bücher waren bedauerlicherweise stets nur dem Obersten zugänglich. Das erste Regnum war nicht einfach ein Krieg. Es wird gern darauf heruntergebrochen, so war es jedoch nicht.«

»Du meinst, es ist kein schuppenbewehrter Körper durch Städte getobt, um Magier zu fressen? Das konnte ich mir mittlerweile denken.«

»Der Dämon war einst ein Mensch, jetzt wissen wir, dass es Egmont Chavale war. Er intrigiert, schmiedet Pläne, flüstert Lügen. Es ist so leicht, die bestehenden Mächte allein dadurch zu destabilisieren, sie einzeln anzugreifen. Er führt keinen Krieg selbst. Die Wächter jagen uns, der Rat wird sich intern zerfleischen aus Angst.«

»Umso besser.«

»Wie bitte?«

»Solange er seine Macht nicht offen einsetzt, können wir gegen ihn vorgehen, ihn besiegen. Wir schmieden Allianzen, klären unsere Verbündeten auf. Mit jedem Magier, der zu uns überläuft, werden wir stärker.«

»Er verfügt längst über alle Talente.«

»Und wir sind trotzdem mehr. Oder können es sein.«

»Warum habe ich das Gefühl, dass du mir nicht zuhörst?«, fragte Gabriel.

»Dito. Ich werde jetzt nach draußen gehen und mich um die aktuellen Probleme kümmern, von denen es sicher genug gibt.« Er erhob sich. »Du könntest mitkommen.«

Gabriel wandte sich ab und blickte in den Garten. Längst waren dunkle Wolken aufgezogen.

»Dann eben nicht.«

Matt ging zur Tür. Er öffnete sie, verließ den Raum und wollte sie gerade wieder schließen. Da sah er Gabriel. Er hatte sich vorgebeugt, die Tasse ergriffen und roch an dem Jasmintee. Dann nahm er einen kleinen Schluck.

Lächelnd schloss Matt die Tür.

Gedankenverloren wanderte er in Richtung der Zentrale und fand sich plötzlich in Hektik und Stimmengewirr wieder.

Er eilte zu Sam an eines der Terminals. »Was ist los?«

»Die Teams.«

»Etwas genauer?«

»Wir hatten Agenten rausgeschickt, um alle Angehörige zu evakuieren, die möglicherweise in Gefahr sind.«

Matt starrte mit aufkeimender Panik auf die Monitore. »Meine Familie?«

»Die ist immer noch sicher, keine Sorge.« Sam wirkte trotzdem, als sei ihr unwohl in der eigenen Haut.

»Was ist los?!«

»Es geht um Jane.«

Angelo kam in die Halle gestürmt, trug bereits Kampfmontur. »Ich will alle einsatzbereit haben!«

»Ich lege es auf den Monitor«, verkündete Sam. »Die Drohne ist in Position.«

Von hoch oben aus der Luft schwebte das winzige Gerät im südlichen Amerika über das Gebiet.

»Was sind das für schwarze Punkte?«, fragte Matt.

»Zoom kommt.« Sam berührte eine Taste.

Selbst Angelo keuchte erschrocken auf.

Die Ebene vor der Südstaatenvilla war voller Magier. Das waren nicht nur Wächter. Inés musste jeden Agenten jedes Hauses zusammengerufen haben.

»Eine Falle«, hauchte Angelo. »Wieso nur dort? Was ist mit den anderen Teams?«

»Alle ohne Zwischenfälle zurückgekehrt«, rief Zola, die ebenfalls hereingekommen war. »Der Fokus liegt auf Jane.«

»Wieso?«, fragte Angelo gedankenverloren.

»Wenn Inés dahintersteckt, ist sie vielleicht einfach wütend«, überlegte Matt laut. »Immerhin hat Jane einen von Inés’ Fatumaris im Kampf besiegt und sein Talent aufgenommen.«

Es war dieser Intrigantin und Mörderin durchaus zuzutrauen, dass sie eine persönliche Sache daraus machte. Immerhin waren es Nic, Jane und Matt gewesen, die sich von Anfang an gegen sie gestellt hatten.

»Das gesamte Haus ist umzingelt.« Sam aktivierte einen Splitscreen und legte eine taktische Karte in das neue Fenster.

»Zugangspunkte?«, fragte Angelo.

»Kein Schattenzugang in unmittelbarer Nähe, sie haben das Tageslicht abgewartet; und wo im Garten Zugänge sind, nutzen sie magische Lichtquellen. Dazu liegt eine tote Zone ringförmig um das Anwesen.«

»Die Nichtsschaffer«, stieß Angelo hervor. »Was ist mit der Villa?«

»Solange sie nicht hineinkommen, können sie keine tote Zone erschaffen«, merkte Matt an. »Jane kann sich also noch verteidigen. Wer ist bei ihr?«

»Ian, Tierflüsterer.« Sam schob das Bild des jungen Mannes auf einen weiteren Monitor. »Recht neu, weiß aber, was er tut.«

»Sonst niemand?«, fragte Matt.

»Jane wollte die Gruppe klein halten, um niemanden in Gefahr zu bringen«, erklärte Angelo. »Und fang jetzt bloß keine Diskussion darüber an, du kennst Jane.«

»Ms Dickkopf persönlich. Also gut, ich hole mir einen Kampfanzug.«

»Auf keinen Fall.« Es war nicht oft, dass Zola die Stimme erhob, doch wenn sie es tat, lauschte jeder.

»Du hast eine bessere Idee?«, fragte Matt.

Zola deutete auf die Übertragung. »Das sind Hunderte, wenn nicht gar Tausende. In einer direkten Konfrontation haben wir keine Chance. Und seht hin, sie tragen alle Schattenglasklingen.«

»Wir können Jane nicht einfach im Stich lassen«, entgegnete Matt und blickte Hilfe suchend zu Angelo.

»Das werden wir keinesfalls tun.«

»Dann denkt ihr euch besser einen ziemlich genialen Plan aus.« Zola deutete in Richtung Monitor. »Sie beginnen den Angriff.«
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Kapitel 10
Waterloo
Jane




Mirabella hat Angst«, erklärte Ian.

»Da sind wir schon zwei«, sagte Jane trocken.

Ian ließ die Taube beständig über der Villa kreisen, damit sie die Bewegungen der Angreifer im Auge behalten konnten.

Mittlerweile hatte Jane die Außentüren und Fenster mit selbst auslösendem Agamemnons Hagel versehen. Der Geistesnebel an den Fenstern würde jeden durchbrechenden Wächter zumindest für einige Sekunden verwirren. Die Magie im Haus hatte bereits Wirbel gebildet, in Kürze würden erste mikroskopische tote Zonen entstehen. Sobald diese wuchsen, war die Magie fast aufgebraucht.

»Das wird sie nicht lange aufhalten«, stellte Ian fest.

»Ach was?«

»Sorry.« Er wirkte geknickt. »Ich sehe die ganze Zeit diese Schattenglasklingen.«

Ian konzentrierte sich wieder, stöhnte auf und taumelte.

»Was ist passiert?« Jane stützte ihn.

»Sie haben Tierflüsterer geholt.« Er war kreidebleich. »Meine Verbindung zu Mirabella ist fort. Ich konnte ihr gerade noch einen Fluchtimpuls schicken.«

»Dann geht es ihr wenigstens gut.« Sie tätschelte seine Schulter.

»Das stimmt.« Ian lächelte befreit.

»Im Gegensatz zu uns, wir werden in hübsche Rauchwolken verwandelt.«

»Du siehst die Dinge recht negativ, kann das sein?«

»Hast du nicht gerade durch die Augen einer Taube in perfekter Rundumsicht wahrnehmen dürfen, wie es steht?«

»Hab ich.« Ian trug sein sonniges Gemüt noch immer wie einen Heiligenschein. »Angelo wird das auch bemerken.«

»Du denkst, sie schicken Hilfe?«

»Würdest du nicht?«

»Auf keinen Fall«, stellte Jane klar. »Was der Widerstand auch aufbietet, sie würden zerrieben werden. Ausgelöscht bis auf die letzte Person. Ich gehe jede Wette ein, dass Inés genau darauf setzt. Sie will alle an diesen Ort holen, weil ich hier bin.«

»Warum gerade du?«

»Weil Angelo, Matt und, würde er noch leben, auch Nic sofort zu meiner Rettung eilen würden. Diese Kerle denken einfach nicht nach!« Sie gab sich grimmig, doch bei dem Gedanken an ihre Freunde wurde es Jane warm ums Herz. »Unverbesserliche Optimisten.«

»Genau wie du.«

»Wohl kaum!«

Ian eilte zum Fenster und spähte hinaus. Gleichzeitig wob er einen Vellamos Sturm. »Du bist mit deinen Freunden nach Afrika gegangen, um Gabriel zu retten.«

»Ich hatte keine Wahl«, verteidigte sich Jane. »Sie sind alle blindlings losgerannt, da konnte ich ja wohl kaum zurückbleiben.«

»Ich finde das total heldenhaft.« Ian grinste fröhlich.

Jane stöhnte auf. Nic war wenigstens immer grüblerisch still gewesen, bevor er seine morgendliche Tasse Kaffee bekam. Ian sauste vermutlich mit dem ersten Sonnenstrahl wie ein aufgeregter Flummi durch die Wohnung.

Er ließ seinen Sturm auf die erste Reihe der Wächter zugleiten. Sauber choreografiert fächerten diese auf und schlugen mit ihren Schattenglasklingen zu.

Der Sturm verebbte.

»Sie haben die verwobene Magie mit den Klingen einfach zerschnitten«, flüsterte Ian. »In der zweiten Sicht kann man es genau sehen. Er kommt auf sie zu, sie teilen die Knoten und nichts bleibt zurück.«

»Bei diesen Gegnern müssen wir wohl deutlich geschickter vorgehen.« Jane knabberte an ihrer Unterlippe. »Die Zauber müssen abrupt zuschlagen, damit sie sich nicht darauf vorbereiten können.«

»Deshalb hast du das Haus präpariert?«, fragte Ian.

»Das sind Standardelemente. Uns muss dringend etwas Neues einfallen. Bisher scheinen sie allerdings … Warum schaust du so?«

Jane fuhr herum und sah die leere Stelle, an der vor wenigen Sekunden noch ihre Mutter gelegen hatte. »Mum!«

Eilige Schritte erklangen.

»Treppe!«, rief Ian.

Jane rannte los. Was auch immer ihre Mutter noch für idiotische Ideen ausgebrütet hatte, sie musste sie aufhalten. »Bleib hier.«

»Sie haben dich verwirrt«, erklang ihre Stimme von oben.

Jane sprang die Treppe empor.

Und krachte prompt durch eine der Stufen. Ein simples Trugbild, sie hätte es besser wissen müssen.

»Sie werden dich heilen!« Die Stimme kam aus Richtung des Schlafzimmers.

Jane durchfuhr eine heiße Welle der Panik. Dort befand sich der Panikraum. Inklusive Ersatzanimas, Pistolen und … einem Spiegel.

»Öffne keinesfalls ein Portal!«, brüllte sie verzweifelt.

»Sie werden dir helfen.«

Jane stieß sich ab, segelte mit Engelsschwingen durch die Luft und kam vor der Tür zum Schlafzimmer wieder auf.

Ihre Mutter stand vor dem Eingang des Panikraums. Gerade sprang sie hindurch in das dahinterliegende Zimmer. Ihre Hand fuhr in die Höhe, sie schlug auf den roten Panikknopf. Die meterdicke Panzertür ruckte vor.

Zu spät!

Die Tür stoppte.

Verblüfft starrten sowohl Janes Mum als auch sie auf die Maus, die immer wieder in die Höhe sprang, um die Lichtschranke zu unterbrechen. Auf diese Art wurde die Tür offen gehalten.

Mit einem gezielten Geistesnebel ließ Jane ihre Mutter zurücktaumeln.

»Was wollte ich gleich?«, erklang deren verwirrte Stimme.

»Gut gemacht, Ferdi«, lobte Jane die Maus und kam sich gleichzeitig dumm vor.

Sie erreichte den Raum und trat ein. Mit einem kurzen Druck ließ sie die Tür wieder vollständig aufgleiten. Dann wandte sie sich ihrer Mutter zu.

Diese war in ihrer Verwirrung bis zum Spiegel getaumelt, hatte ihre Hand auf die Kontaktfläche gelegt und das Portal geöffnet.

Entsetzt blickte Jane auf die spiegelnde Fläche. »Wo führt das hin?«

»Wächter«, sagte ihre Mutter. Ihr Geist kehrte zurück.

»Wieso konntest du mir nicht einfach vertrauen?«, flüsterte Jane.

»Du warst schon immer anders«, sagte ihre Mutter.

Sie meinte es als Beleidigung, doch Jane spürte unweigerlich den Stolz in ihrer Brust. O ja, das war sie. Genau wie Matt oder Nic. Jeder von ihnen war einzigartig und auf eigene Weise frei.

»Dann eben nicht.« Jane lächelte traurig. »Leb wohl.«

Ein Griff zu ihrem Anima und Velamos Sturm griff nach ihrer Mutter. Sie wurde durch den Spiegel geschleudert. Wenigstens war sie damit außer Gefahr.

Jane wollte das Spiegelportal wieder schließen – möglicherweise konnte sie es neu justieren –, als sich eine Kontur daraus hervorschälte.

Im Kampfanzug, das Gesicht unter einer Maske, eine Schattenglasklinge in der Hand, trat ein Wächter aus dem Glas. Eine Sekunde lang war sie verblüfft, hatte nicht so schnell damit gerechnet.

Jane warf sich herum, war mit einem Satz durch den Raum und die Tür. »Ferdi, weg da!«

Die Maus sprang ins Schlafzimmer.

Ein kurzer Luftdruck, der wie ein Bumerang durch die Luft glitt und im Inneren den Knopf drückte, war genug. Die Tür setzte sich in Bewegung. Jane schickte einen Feuerstoß zu dem Druckknopf, der diesen innerhalb von Sekunden schmolz.

Die Tür rastete ein.

Im gleichen Augenblick kam Ian ins Zimmer gestürmt.

»Ian, wir haben …«, begann Jane.

»… einen Wächter im Haus«, unterbrach er sie. »Ich konnte alles durchs Ferdis Augen sehen.« Er wandte sich an die Maus. »Du hältst hier Wache.«

Gemeinsam eilten sie an die Fenster. Noch immer standen die Wächter still vor dem Haus, hatten es kreisförmig umschlossen.

»Worauf warten die?«, flüsterte Ian. »Sie könnten uns einfach überrennen.«

»Vielleicht hoffen sie darauf, dass doch noch jemand geschickt wird.«

»Gibt es ein Talent, das uns retten könnte?«, fragte Ian.

Jane kam nicht dazu, seine Frage zu beantworten. Eine Erschütterung ließ die Wand im Schlafzimmer erzittern. Risse zeichneten sich auf dem Beton ab.

»Ferdi, hierher!«

Die Maus kam herbeigeflitzt.

»Wenn sie einmal durch sind, haben wir verloren«, keuchte Jane.

Die Wächter würden wie ein Strom tödlicher Assassinen hereinstürmen, die Schattenglasklingen nutzen und alles beenden.

»So viel zur Sicherheit einer Südstaatenvilla«, sagte Ian leise. »Wenn sie ein wenig robuster wären und mehr Verteidigungszauber in die Substanz eingewoben … was ist?«

»Ich habe eine Idee.« Jane berührte ihren Anima. »Wir können Schatten erschaffen und gleichzeitig die Lichter zum Erlöschen bringen.«

Ian schnippte. »Ferdi könnte die Kabel durchnagen.«

»Sie würden magisch alles erneuern.«

Jane konzentrierte sich, wob den Zauber und entließ ihn in das Schlafzimmer. Ein Höllenwirbel schoss über das Parkett, Flammen loderten empor, züngelten am Vorhangstoff.

Die Tür zum Panikraum zerbrach.

Der erste Wächter taumelte direkt in das Flammenmeer. Seine Kleidung war gegen Feuer imprägniert, doch die Hitze ließ ihn brüllen.

Hinter ihm brach ein zweiter nach wenigen Schritten durch den Boden. Bis zur Hüfte sackte er ein.

»Du fackelst die Villa ab«, stellte Ian fest.

»Ich fackele die Villa ab«, bestätigte Jane. »Komm mit.«

Sie eilten die Treppenstufen hinab. Im Salon bezog Jane Position, schickte zur Sicherheit einen weiteren Flammensturm in Richtung der Haustür.

Die Wächter mussten davon ausgehen, dass ein Kampf schiefgelaufen war und einer der ihren das Feuer erschuf, um Jane und Ian zu attackieren. Einstweilen kam sicher niemand auf die Idee, den Brand zu löschen.

Glas zersprang, Holz knisterte, Dielen brachen. Im glutroten Schein tanzten die Schatten.

»Dort.« Jane deutete auf eine besonders große Stelle. »Bereit?«

»Ja.« Ian fuhr zusammen. »Nein.«

»Nicht der richtige Zeitpunkt für ein Zögern.«

»Ferdi!«

»Das ist nicht dein Ernst!« Jane starrte fassungslos zu Ian.

Doch dieser war bereits dabei, seinen Körper gegen die Flammen zu immunisieren.

»Wir haben keine Zeit, kannst du ihm nicht befehlen, zu dir zu kommen?«, fragte Jane.

»Er ist vom Feuer eingeschlossen und verwirrt.«

Ohne zu warten, sprang Ian in die Glut. Sein Antlitz wurde zu einem dunklen Schatten, der durch die Flammen tanzte und verschwand.

Nach einer gefühlten Ewigkeit kehrte er zurück.

»Endlich.«

Ein weiterer Wächter attackierte Jane mit seiner Klinge und war eindeutig nicht Ian. Beinahe hätte sie durch die Verwechslung die wertvollen Sekunden verloren, die über Leben und Tod entschieden.

Die Schattenglasklinge fuhr durch die Luft. Sogar das Feuer wich vor ihr zurück.

Jane riss einen Kognakschwenker aus dem Regal und zerbrach ihn über dem Kopf des Wächters. Das Feuer ließ den Alkohol erblühen. Der Mann taumelte aufschreiend zurück.

Kurzerhand schnappte sie sich die Schattenklinge.

Als er erneut angriff, rammte sie das Artefakt in seine Brust. Die bekannten schwarzen Linien erschienen, der Wächter verging in Rauch.

Jane ließ die Klinge einen Bogen beschreiben, als ein weiterer Schemen auftauchte. Die Spitze kam direkt vor Ians Gesicht zur Ruhe.

Er schluckte. »Ich wäre dann jetzt so weit.« Auf seiner Schulter saß Ferdi, umgeben von einer schützenden Blase, die ihn vor der Hitze bewahrte.

»Festhalten.« Jane drückte ihm die Schattenglasklinge in die Hand und gemeinsam traten sie auf den nächstgelegenen Schattenspalt zu. Die Ränder zitterten, doch das Innere war stabil. Jane runzelte die Stirn.

»Was ist?« Ian blickte immer wieder zu den Flammen.

»Die Schatten stoßen mich ab.«

»Und das merkst du jetzt?!«

Jane bedeutete ihm, zu schweigen. Ihr Geist betastete die Dunkelheit. Da war etwas, das vorher nicht da gewesen war. Eine weitere Boshaftigkeit von Inés? Konnte es der Helferin des Dämons tatsächlich gelungen sein, den Zugang zu versiegeln? Eine Schicht aus purer Magie?

»Gib mir die Schattenglasklinge.«

Jane nahm sie entgegen und fuhr damit über den Spalt. Für einen Augenblick glaubte sie, ein Brüllen daraus widerhallen zu hören. Doch der Druck der Barriere wich, der Weg war frei. Sie reichte die Klinge wieder an Ian und ermahnte ihn erneut, sich gut an ihr festzuhalten.

Ferdi kroch kurzerhand unter Ians Shirt. Die kleine Ausbeulung unter dem Stoff zitterte.

»Nur ein kurzer Schritt«, beruhigte Jane.

Gemeinsam traten sie in die Schatten.

Und alles war anders.

Die Dunkelheit war absolut, das intuitive Entlanghangeln an den Schattenlinien war nicht möglich. Jane fiel und Ian mit ihr.

Instinktiv griff sie mit ihrem Geist umher, bis sie etwas Vertrautes spürte, das doch unsagbar fremd war.

Ein Ruck erfasste sie, der Fall schien ewig zu währen.

Dann taumelten sie aus den Schatten.

»Wo sind wir?«, fragte Ian.

Entsetzt blickte Jane auf die Umgebung.
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Kapitel 11
Alles verändert sich
Nic




Nizza?!«

Nic starrte Liz noch verblüfft an, als diese bereits den Motor startete.

»So sieht es aus. Diese Rue de France liegt im Süden von Frankreich.«

»Ich dachte eher an Paris.«

»Was jetzt weniger im Süden liegt«, sagte Liz trocken.

»Ist mir recht.« Er grinste freudig bei dem Gedanken. »Sonne, Meer, Champagner. Und wir nehmen nicht den Zug.«

Auf dem Rücksitz stöhnte ein gewisser Familiaris genervt auf.

»Es ist warm«, gab Liz in Richtung von Nox zu bedenken. »Es könnte schlimmer sein.«

»Eure Anwesenheit kann durch nichts aufgewogen werden«, krakeelte Nox.

»Ist er nicht süß?«

Sie wusste genau, dass Nox fuchsteufelswild wurde, wenn man ihn als süß bezeichnete. Ein Blick zurück verriet Nic, dass die Haut des Familiaris einen leichten Rotton annahm. Gleich würde er in eine Wuttirade ausbrechen.

»Du kannst ja gehen«, provozierte Nic noch ein wenig mehr. »Ach halt, du bist ja quasi gefangen in unserer Gesellschaft.«

Nox verschränkte die Arme und strafte ihn mit einem bösen Blick.

»Wie lange, sagtest du gleich, sind wir unterwegs?«, hakte Nic nach.

»Laut unserem Navi«, Liz schaltete es ein, »etwas mehr als einen Tag. Wenn wir uns abwechseln, können wir durchfahren.«

»Das ist so eine altertümliche Art der Fortbewegung«, grummelte Nic. »Wir können nicht spiegeln, haben keinen Schattenläufer zur Hand und fliegen würde uns auch verraten. Trotzdem …« Er berührte skeptisch die Armaturen.

Liz lenkte das gemietete Elektroauto sicher durch den dichten Verkehr. »Du weißt ja, dass ich früher das Problem mit meinem Talent hatte.«

»Hm?«

»Nach dem Tod meiner Eltern.«

»Oh, ja.« Nic berührte sanft ihren Arm.

Liz war bei einem befreundeten Magier aufgewachsen, nachdem ihre Eltern in Irland bei einem Bombenanschlag ums Leben gekommen waren. Nach dem Erwachen ihrer Gabe des Zeitsehens hatte sie sich an persönlichen Gegenständen ihrer Eltern entlang in die Vergangenheit gehangelt, um diesen nahe zu sein. Ihr Bezug zur Realität war ihr immer mehr abhandengekommen, bis sie endlich realisierte, dass die Geborgenheit in der Nähe ihrer Eltern nur Illusion war. Ihr eigenes Talent war zum Problem geworden.

»Sie sind ständig Auto gefahren.« Sie lächelte. »Hatten ein Uraltmodell, das sich kaum noch bewegt hat. Mein Dad hat jedoch daran festgehalten.«

»Waren sie nicht Magier?«

»Klar. Sie hielten die Einstellung unserer Gesellschaft allerdings immer für elitär. Deshalb suchten sie menschliche Freunde, waren vor allem mit Nichtmagiern auf du und du.« Sie lenkte den Wagen aus der Stadt. »Deshalb haben sie nach dem Bombenanschlag auch mit Heilmagie geholfen.« Liz schluckte. »Es hatte ja niemand ahnen können, dass da noch eine zweite Bombe war.«

Nic suchte nach Worten, doch letztlich streichelte er Liz nur sanft den Arm. Selbst Nox, der sich normalerweise in jedes Gespräch mit schneidender Stimme einmischte, schwieg.

Sie hatten absichtlich den späten Abend als Startpunkt ausgewählt, wollten die ganze Nacht durchfahren. Sie fuhren in westlicher Richtung über Kroatien nach Italien.

Bereits nach den ersten paar Minuten fiel Nic in einen unruhigen Schlaf, der von allerlei Albträumen begleitet wurde. Matt, Jane, Inés und der Dämon spielten darin eine Rolle, wie so oft. Als Liz ihn sanft rüttelte, erwachte er mit den typischen Schuldgefühlen.

Sie wechselten, damit er den Rest des Weges übernahm.

Liz schlief quasi augenblicklich ein. Nic musste sich erst orientieren. Sie befanden sich bereits in Italien und würden über Venedig weiter in südwestlicher Richtung nach Nizza weiterfahren.

»Sie hätte mich früher wecken sollen«, sagte Nic leise.

»Habe ich ihr auch gesagt.« Nox stand auf der Rückbank, spähte aus dem Fenster und zog Grimassen.

»Es ist kaum jemand unterwegs und du bist doch sowieso unsichtbar.«

»Das Unterbewusstsein wird ihnen Albträume bescheren.« Nox kicherte. »Bei dir hat das auch immer geklappt.«

Nic erinnerte sich noch gut an die Nächte voller Panik. Schuld war der Familiaris, der ihm allnächtlich Albträume zugeflüstert hatte – bis Nic ihn erwischt hatte.

»Dein Schnarchen war übrigens schrecklich«, kommentierte Nox. »Ich weiß wirklich nicht, warum Liz dich die ganze Zeit verliebt angesehen hat.«

»Wirklich?«

»Wie sollte ich auch?«

»Sie hat mich verliebt angesehen.« Er setzte den Blinker und überholte ein anderes Auto.

Nox wechselte zur rückwärtigen Scheibe und zog weiter Grimassen.

»Dass du dich immer auf das Unwesentlichste konzentrierst«, merkte Nox an. »Sie wird dich bestimmt verlassen, wenn du weiter so schnarchst. Vielleicht hast du auch Glück und erstickst.«

»Gab es keine Kontrollen an den Grenzen?«

»Es gibt ein Abkommen, weshalb die Länder hier keine Kontrollen durchführen«, erklärte Nox altklug. »Es heißt Schecht… Schengener Abkommen und ist ein Zeichen für den Zusammenhalt … Mir wird gleich schlecht.«

»Du hattest auch keine Ahnung und Liz hat es dir erklärt.« Nic kicherte.

»Und wenn schon, sie ist halt eine Streberin. Wen interessiert das? Ein gestandener Magier könnte sowieso jede Grenze ohne Gefahr passieren.« Er linste zu Nic, eindeutig darauf hoffend, dass dieser sich provozieren ließ.

»Ein gestandener Familiaris müsste seine Zeit auch nicht bei Magiern verbringen. Er könnte in einem Lavatümpel planschen. Oh, wie kalt es dir hier sein muss.« Nic ließ die Fenster mit einem Knopfdruck herunterfahren, wodurch kalter Wind hereinwehte.

»Ich jage dir gleich einen Feuersturm um die Ohren«, keifte Nox.

»Versuchs doch, so ganz ohne Magie wird das sicher total … langweilig. Gähn.«

»Du …«

Liz räusperte sich.

Stille setzte ein.

»Muss ich dazu etwas sagen?«, fragte sie.

»Äh. Es tut mir leid?«

»Ich interpretiere das mal als Aussage und versuche, wieder einzuschlafen. Und das schaffe ich bestimmt, weil ihr beide jetzt was seid?«

»Total ruhig«, haspelte Nox. »Also ich zumindest. Bei ihm kann man sich da nicht so sicher sein.«

Ein Blick von Liz und der Familiaris plumpste auf seinen Hintern, die Arme verschränkt, ein Anblick hässlicher Unschuld.

»Sanfte Musik und Schweigen.« Nic hauchte Liz einen Kuss zu.

»Wenn du noch geschlossene Fenster draufsetzt, bin ich glücklich.«

Sie rollte sich leicht zur Seite, eingekuschelt in die Jacke, und schlief sofort wieder ein.

Der Morgen graute bereits und Nic genoss die freien Straßen, das Vorbeiziehen der Landschaft und die Stille. Es schien, als gäbe es den Kampf gegen den Dämon gar nicht, kein zweites Regnum, Verschwörungen oder Gefahr. Sie fuhren einfach immer weiter. Aus dem Radio drang leise Musik, die Sonne malte den Himmel orangerot, Liz atmete gleichmäßig.

Lächelnd betrachtete er ihr Antlitz.

Sofort war es wieder da, das Kitzeln in seinem Bauch, das Bedürfnis, sie mit Küssen zu bedecken und in seine Arme zu ziehen.

»Straße«, sagte Nox nur.

Ruckartig riss Nic das Steuer herum und vermied es so, von der Fahrbahn abzukommen. Der Rest der Fahrt verlief in Schweigen.

Kurz hinter der französischen Grenze organisierte er ein Frühstück aus Croissants und Kaffee, das Liz hinunterschlang und sofort wieder einschlief.

Das Navi führte ihn sicher bis nach Nizza.

Pünktlich zum Erreichen der Stadt erwachte Liz endgültig aus ihrem Schlaf und sah sich blinzelnd um.

»Das ist wunderschön.« Sie blickte hinaus auf Palmen, die den Straßenrand säumten, und saubere Gehsteige.

In der Ferne erkannte Nic das Meer und hätte nichts lieber getan, als sich kopfüber in die Wellen zu werfen. Da waren ihm auch die Temperaturen egal. Die Sonne schien beständig, doch der Sommer war noch lange nicht gekommen.

»Wir sind fast da.« Er deutete auf die kleine Fahne, die auf dem Monitor des Navis das Ziel markierte. »Dreizehn Minuten Fahrt verbleiben.«

»Ich hoffe, dein Dad hat sich etwas bei alldem gedacht.«

»Wenigstens das muss ich ihm zugutehalten, er denkt sich meistens etwas bei den Dingen, die er tut.«

Nic lenkte den Wagen in die Zielstraße, als es gerade zwölf Uhr am Mittag schlug, und war überrascht. Geschäfte dicht an dicht, eine große Straße. Überall waren Touristen unterwegs.

»Das habe ich mir ganz anders vorgestellt«, sagte Liz.

»Securipol«, las Nic die Aufschrift der Shops. »Gavallini Fashion. Wir sind eindeutig falsch.«

Sie parkten zwei Straßen weiter und machten sich auf die Suche. Von außen wirkte das Haus mit der Nummer 78 so heruntergekommen wie alles andere ringsum. Das typische Antlitz einer großen Stadt mit all ihren Facetten.

»Und welche Wohnung ist jetzt unser Ziel?«, überlegte Nic.

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er die Klingelschilder.

Es waren neun insgesamt. Fünf auf der linken, vier auf der rechten Seite.

»Keiner der Namen sagt dir etwas?«, fragte Liz.

Nic konnte nur bedauernd verneinen. »Woher auch? Ich war nie hier.«

»Dein Vater könnte ein Anagramm benutzt haben. Die Buchstaben eines Namens ergeben, wenn man sie tauscht, einen anderen Namen.«

»Das wäre natürlich ’ne total grandiose Idee.« Angestrengt machte sich Nic daran, die Theorie zu überprüfen. »Nope.«

In der Zwischenzeit hatte Nox Position neben ihnen bezogen und schlug seinen Kopf gegen die Wand, was lediglich zur Folge hatte, dass die Fratze darin verschwand.

Liz betrachtete ebenfalls jeden Namen genau, doch auch sie kannte niemanden.

»Würdest du bitte damit aufhören!«, fuhr Nic Nox an.

»Es tut so weh.«

»Was denn?!«, fragte jetzt auch Liz sichtlich genervt.

»Eure Dummheit, was denn sonst?«

Nic wollte die Beleidigung schon abtun, doch Liz blickte mit zusammengekniffenen Lidern auf den Familiaris.

»Du hast etwas entdeckt«, sagte sie. »Spuck es aus!«

»Was bekomme ich …«

»Wir werden dich nicht als hübsche Eisskulptur bei Inés abliefern«, säuselte Liz.

»Das du immer gleich so bösartige Bilder malen musst.« Nox schüttelte sich. »Eis! Also eigentlich müsstet ihr nur das Naheliegendste tun und in die zweite Sicht wechseln.«

»Die zweite …« Nic blickte wieder zu den Klingeln und betrachtete sie eingehend.

Dieses Mal in jener Sicht, die die Umgebung in das typische Flimmern der Magie tauchte. Ein blauer Schein legte sich über alles.

»Eine weitere Klingel«, hauchte er.

Auf dem schmalen Schild war handschriftlich ein Name notiert.

»Esme«, las Nic.

»Nic!« Liz krallte die Finger in seinen Arm. »Esme!«

»Warum kommt mir der Name bekannt vor?«

»Der Traum von Jeremiah.«

Die Erinnerung kam nur langsam zurück. Gemeinsam mit seinen Freunden hatte er – mit der Unterstützung von Sam, der Traumwandlerin – den Traum von Jeremiah infiltriert. Damals hatten sie noch geglaubt, dass er ihr Gegenspieler war. In seinem Haus hatte er eine heftige Diskussion mit jemandem namens Angela geführt. Dabei war es auch um Esme gegangen. Angeblich besaß sie das Malus Magica Aeternum. Jeremiah hatte es an sich bringen wollen, um Angela zu retten. Diese war jedoch mittlerweile tot.

»Angela sagte, diese Esme wäre abgeschlachtet worden wie alle anderen. Jeremiah ging jedoch davon aus, dass sie noch lebt. Mit diesem Buch, das er gesucht hat, wollte er den Einsatz der Apparatur verhindern.«

»Er hat sie also nie gefunden«, flüsterte Liz. »Dein Dad wusste offensichtlich, wo sie ist. Oder hat es irgendwann später herausgefunden.«

»Wollt ihr jetzt noch ewig hier herumstehen?«, fragte Nox. »Die Leute gucken schon.«

Nic sah sich um. »Kein Mensch sieht zu uns.«

»Wird bestimmt gleich passieren, du Flachbirne. Ich arbeite vorausschauend.«

Es klatschte, als Nic sich die Hand vor den Kopf schlug.

»Sollen wir einfach klingeln?«, fragte Nic.

»Magisch können wir kaum etwas tun.« Liz deutete auf die Umgebung. »Hier gibt es gar nichts.«

Erst jetzt registrierte Nic, dass das Gebäude in einer toten Zone lag. Hier existierte nicht ein Fetzen Magie, alles war leer. Sollten die Wächter ihnen hier mit den Schattenglasklingen auflauern, konnten sie sich nicht verteidigen.

»Mein Dad wollte, dass wir hierherkommen. Und mal ehrlich, sie könnten uns doch jederzeit angreifen.«

Liz drückte ihre Zustimmung auf simple Art aus und betätigte den Klingelknopf.

Die Tür vor ihnen öffnete sich.

Zu dritt traten sie ein.

Nic nahm den Flur in Augenschein. Er befand sich noch immer in der zweiten Sicht. Es wirkte, als habe jemand ein Gebäude vom Beginn des 19. Jahrhunderts mit einem der Gegenwart verschmolzen.

Da gab es heruntergekommene Briefkästen, die mit Werbung vollgestopft waren, dahinter die zerkratzte Metalltür eines Aufzugs.

Auf der anderen Seite eine verlassene gepflegte Pförtnerloge, hinter der Fächer für jeden Bewohner in die Wand eingelassen waren. Der Boden war mit rotem Teppich bedeckt, kein Fleck war zu sehen. Die altertümliche Liftkabine bestand aus einer Holz-Gitter-Konstruktion.

»Was ist das hier?«, krächzte Nic.

»Keine Ahnung«, hauchte Liz. »Fehlen nur die durchscheinenden Geister von Menschen der damaligen Zeit.«

»Kannst du das bitte lassen, ich habe genug Kopfkino für den Rest meines Lebens«, fuhr er sie an. »Sorry.«

Sie entschlossen sich für die Liftkabine.

Im Inneren gab es die üblichen neun normalen Knöpfe, dazu einen, der nur in der zweiten Sicht zu erkennen war.

Nic schluckte und drückte ihn.

Ratternd setzte sich die durchscheinende Kabine in Bewegung. Unter ihren Füßen wurde der Abgrund des Schachts sichtbar, da der Boden bläulich schimmernd und durchsichtig war.

»Das nächste Mal die Treppe«, sagte Nic.

Sie fuhren immer weiter in die Höhe und erreichten schließlich das zehnte Stockwerk. Die Türen teilten sich und gaben den Blick auf ein Penthouse frei, das gut und gern ebenfalls dem Beginn des 19. Jahrhunderts hätte entsprungen sein können.

An den Wänden hingen Gemälde, die Leinwände waren schwarz mit aufgemalten goldenen Linien. Der Boden war mit einem weißen Teppich ausgelegt, der wirkte, als habe jemand weißes, zotteliges Fell auf einen Läufer geklebt. Ausladende Sessel standen vor Fenstern, die vom Boden bis zur Decke reichten.

»Hier lässt es sich leben«, stellte Nic fest.

Sein Blick fiel auf die Bar. In den Regalreihen dahinter reihte sich eine bekannte alkoholische Marke an die andere.

»In der normalen Sicht ist alles identisch«, flüsterte Liz.

Nic kehrte ebenfalls in diese zurück. »Ich dachte schon, wir schlendern durch die Luft, weil es dieses Stockwerk für gewöhnliche Menschen gar nicht gibt.«

»Nette Idee«, erklang eine Stimme aus dem angrenzenden Zimmer.

Eine Flügeltür öffnete sich.

»Das wäre jedoch ein wenig unangenehm, nicht wahr? Und nun bin ich gespannt. Wer seid ihr?«

Ein Blick aus tiefschwarzen Augen, hart wie Diamant, taxierte sie. In einem war Nic sich absolut sicher. Falls ihre nächsten Worte die falschen waren, würden sie dieses Penthouse nicht mehr lebend verlassen.
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Kapitel 12
Aus dem Schatten
Matt




Er fühlte nichts.

Seit Stunden saß Matt in der Bibliothek und wälzte Bücher, mühsam zusammengetragen von Magiern, die gerade übergelaufen waren und Kopien angefertigt hatten.

Anders konnte er sich nicht ablenken.

Sie alle hatten dank der Drohne gesehen, wie die Villa von Janes Eltern in Flammen aufgegangen war. Irgendwann hatten die Wächter damit begonnen, das Feuer zu löschen, doch die Zerstörung war bereits zu weit fortgeschritten. Das Dach, die Wände, das gesamte Konstrukt brach in sich zusammen.

Stundenlang hatten sie vor den Monitoren gesessen und beobachtet. Würden die Leichen von Ian und Jane geborgen werden?

Doch irgendwann waren die Wächter abgezogen.

Einfach so.

»Ein perfekter Trick«, hatte Angelo gesagt. »Sie haben nur einen Teil durchsucht. Wenn wir wissen wollen, ob sich Ian und Jane dort befinden, müssten wir selbst nachsehen.«

»Genau das, worauf sie warten.« Selbst die sonst so coole Sam hatte bei diesen Worten wütend geklungen.

Matt war sich sicher, dass Jane noch am Leben war. Inés und Chavale hätten ihm ihren Tod doch andernfalls sofort unter die Nase gerieben. Das untergrub das Fundament der Hoffnung weiter. Seine beste Freundin war dazu in der Lage, durch die Schatten zu gehen.

»Sie sind geflohen!«, sagte er und glaubte es tatsächlich.

Doch das warf die Frage auf, wo sie waren. Sie hätten direkt hierher zurückkehren können. Oder wollte Jane sichergehen, dass niemand ihnen einen Aufspürzauber angehängt hatte?

Matt begann damit, sich abzulenken.

Er war nicht der Einzige, der beständig in der Bibliothek saß, auch Zola vergrub sich in den Schriften, kurz nach Mitternacht war Gabriel aufgetaucht. Alle gaben ihr Bestes, Informationen über Egmont Chavale zusammenzusuchen. Wieder andere Informationen zum ersten Regnum.

Doch die Schicksalswächter hatten perfekte Arbeit geleistet. Es gab schlicht nichts mehr da draußen, was von den Ereignissen erzählte. Alles war im 13. Haus unter Verschluss gewesen und mit der Explosion des Sanktums zerstört worden.

»Geht es dir gut?« Angelo war lautlos aufgetaucht und sank gegenüber von Matt auf einen Stuhl am gleichen Tisch.

»Ich bin ein wahrer Sonnenschein«, kommentierte Matt.

»Du siehst eher aus wie aufziehender Sturm über einem Friedhof.« Er schluckte. »Sorry, das war dumm.«

»Nein, schon gut. Die Welt ist verrückt geworden, da kann man nur mit Humor reagieren.«

»Jane lebt.«

»Das brauchst du mir nicht sagen«, wehrte Matt ab. »Konzentrieren wir uns einfach auf die vor uns liegenden Aufgaben.«

Sein Innerstes fühlte sich seltsam an. Nach dem Tod seines Bruders hatte Matt gelitten. Die Information, dass Gabriel zurückkehrte und er Angelo verlor, hatte geschmerzt. Das Ende von Nic und Liz hatte ihn zerrissen, das zweite Regnum entsetzt.

Doch jetzt …

Matt fühlte nichts.

»Hör zu, wenn du reden willst, bin ich immer da.«

»Und würdest damit das Band zerschneiden, das gerade langsam wieder zwischen dir und Gabriel wächst.« Matt blickte zum anderen Ende des Raumes, wo Gabriel zwischen den Regalen saß.

Auch Zola hatte, wenn er das richtig erkannte, die gleiche Seite schon mehrfach gelesen. Sie schien gespannt zu beobachten, wie die Dynamik sich weiter entwickelte.

»Ich lasse dich doch nicht einfach allein.«

»Du musst nicht immer den Retter für alle spielen«, sagte Matt. »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte ein Leben vor dir und schaffe es auch weiterhin ohne dich.«

»Autsch.«

»Was erwartest du denn?«

Angelo blickte zu Gabriel, zurück zu Matt. »Keine Ahnung.«

»Ist mir auch schon aufgefallen.«

»Heute sind wir in Angriffslaune, was?« Unweigerlich rückte Angelo ein Stück ab und verschränkte die Arme. »Ich wollte dir nur helfen.«

»Und wie tust du das am besten? Du siehst doch, dass Gabriel verzweifelt nach einem Weg zurück sucht.«

»Du scheinst ganze Arbeit geleistet zu haben. Er stopft den ganzen Tag Essen in sich hinein, liest, hat angefangen, wieder Kampftraining zu betreiben. Und das alles innerhalb von achtundvierzig Stunden.«

Die Zeit verging so schnell.

»Er hat wohl gemerkt, dass Ducken nichts bringt.«

»Er wirkt härter.« Angelo betrachtete eingehend seine Finger, als habe er Angst davor, seinen Blick schweifen zu lassen.

»Wenn ich den gleichen Weg hinter mir hätte, wäre ich ein Granitblock. Was sagt Zola?«

»Dass ich ihm Zeit geben soll. Er wird irgendwann von allein zu mir kommen und dann …«

Ein Stuhlbein quietschte auf dem Boden, als Gabriel einen Stuhl heranzog und sich seitlich an den Tisch setzte. Er saß zwischen Angelo und Matt.

»Wenn ihr schon ständig zu mir seht und über mich sprecht, höre ich einfach zu.« Er hatte sein Buch mitgebracht, eine Abhandlung über die Magie des späten 17. und frühen 18. Jahrhunderts. Es lag offen vor ihm. Matt wollte etwas sagen, doch die Zeichnung auf der Seite nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

»Wir wollten nicht …« Angelo wirkte so zerbrechlich wie nie zuvor. »Ich wollte doch nur wissen, wie es dir geht.«

Überraschend lächelte Gabriel, wenn auch nur sanft. »Besser. Ein wenig. Die Albträume hören nicht auf.«

Angelo berührte Gabriel zaghaft am Arm, worauf dieser zurückwich.

»Sorry, mein Gehirn hat noch nicht begriffen, dass du nicht Inés bist. Sie hat ständig Trugbilder von dir benutzt.«

Angelo zog seine Finger zurück, als habe er sich verbrannt. »Sorry.«

»Du kannst ja nichts dafür. Mir tut es leid. Du hast immerhin dein Leben riskiert, um mich zu retten.« Sein Blick traf Matt. »Und du auch.«

Matt zog das Buch zu sich herüber und betrachtete die Seite. Gleichzeitig winkte er ab. »Gern geschehen.«

»Schon klar. Bescheiden bist du auch noch.«

Es war das erste Mal, dass Matt wieder etwas spürte, wenn auch nur dezent. Und es gefiel ihm nicht. »Hört zu, ich habe keine Lust darauf.«

»Worauf?«, fragte Gabriel.

»Alles. Ich habe dir gern geholfen und wünsche euch beiden alles Glück der Welt. Leider befinden wir uns in einem Krieg. Wir brauchen diesen ganzen persönlichen Mist nicht. Das hält uns nur auf, schwächt uns.«

»Ist ja nicht so, als könnten wir uns das aussuchen«, merkte Angelo vorsichtig an.

»Doch!« Matt warf beiden einen entschlossenen Blick zu. »Ich weigere mich, diesen ganzen emotionalen Mist mitzumachen. Es kommt, wie es kommt. Wir reagieren darauf, Punkt. Gleichzeitig bereiten wir uns vor.«

Beim skeptischen Anblick von Angelos Gesicht seufzte er. »Was?«

»Man nennt das radikale Akzeptanz«, erklärte er prompt. »Dir ist so viel passiert, dass deine Psyche …«

»Nein!«, unterbrach ihn Matt. »Ich will keine Analyse! Ich will etwas tun.«

»Okay.« Gabriel nahm es hin. »Ich kann dich verstehen. Nach der ganzen Zeit will ich das auch.«

Matt tippte auf die Zeichnung. »Ich kenne diesen Ort.«

»Den Walpole Club?«

»Ich war dort. Im Gefängnis mit Chavale. Es war eine Kopie des echten Londons der damaligen Zeit. Er hat mir erzählt, dass es den Club wirklich gab und alles, was wir gesehen haben, tatsächlich so stattgefunden hatte.«

»Und das wäre?«, hakte Angelo nach.

»Dort kamen Magier zusammen. Es bildeten sich Gruppen auf Basis der Talente oder Interessen. Es war wohl auch alles voller Spione aus anderen Reichen. Kuttenträger griffen uns an, versuchten, Chavale zu töten.« Matt schnaubte. »Bei deren Erschaffung beging er einen Fehler, deshalb kam ich auch darauf, dass alles eine Lüge war.«

Gabriel trug einen zarten Hauch von Leidenschaft auf dem Gesicht. »Niemand wusste, dass Chavale der Dämon war. Er lebte immerhin ein Jahrhundert vor dem Regnum. Irgendwie hat er diesen Zeitraum übersprungen. Deshalb zog auch keiner die Verbindung. Die Bücher sind voll mit seinen Arbeiten, Forschungen und Errungenschaften. Viele Theoretiker bezogen sich auf ihn.«

»Ebenso wie einige Praktiker«, bestätigte Matt. »Liz hat damals ein paar sehr abstruse Dinge entdeckt. Animas wurden zerstoßen und getrunken, um dann im Körper Magie freizusetzen.«

»Die Todesrate war verdammt hoch«, sprach Gabriel weiter. »Die eine Hälfte verehrte Chavale, weil er die Spiegelverbindungen erfand und die Kontaktoren. Andere sahen in dem Fortschritt Gefahr, besonders in den schwarzen Spiegeln.«

»Immer das Gleiche«, kommentierte Matt nur.

Auf seltsame Art fühlte er sich mit Gabriel verbunden, obgleich er dessen Euphorie nicht teilte. Es waren einfach nur Informationen. Das half ihnen in der aktuellen Situation kaum weiter.

»Er war als Magier offensichtlich dort, direkt nach seiner Expedition in Richtung Afrika, doch ich glaube kaum, dass er zu diesem Zeitpunkt bereits ein Fatumaris war«, gab Angelo zu bedenken. »Er forschte, um die Gesellschaft der Magier voranzubringen.«

»Zumindest gehen wir davon aus«, sagte Matt leise. »Ich glaube auch, dass er erst später begonnen hat, andere Magier zu töten und ihre Essenz aufzunehmen. Die Frage ist, ob das bereits vor seinem Verschwinden geschah oder erst danach.«

Angelo ließ seinen Blick gedankenverloren über das Buch schweifen. »Mich würde interessieren, wo er einhundert Jahre verbracht hat. Er ist einfach verschwunden.«

»Könnte er durch die schwarzen Spiegel gegangen sein?«, fragte Gabriel. »Können sie die Zeit überbrücken?«

»Letztlich kann jeder von der Vergangenheit in die Zukunft gehen«, erklärte Matt. »Er friert sich einfach magisch in der Zeit ein, konserviert sich selbst. Dann vergehen Stunde, Tage, Jahre. Der Zauber erlischt und man ist in der Zukunft. Es geht halt nur nicht zurück.«

»Weshalb hätte er das tun sollen?«, fragte Angelo. »Er war auf dem Höhepunkt seines Schaffens, beschäftigte sich mit den größten Rätseln der Magie. Er besaß Unterstützer, ihm ging es gut. Dann ändert er plötzlich sein Verhalten, verschwindet und taucht als Fatumaris wieder auf. Immer mehr Magier werden von ihm ›gefressen‹ und er wird zum gnadenlosen Dämon. In dieser Geschichte gibt es ein Loch.«

»Davon abgesehen würde mich das ›Warum‹ interessieren«, merkte Gabriel an. »Niemand ändert einfach so seinen Charakter von einem Tag zum nächsten.«

»Wenigstens darüber dürfte es in den Büchern genug zu lesen geben, die Zeit vor seinem Verschwinden«, sagte Matt.

Eine handtellergroße leuchtende Sphäre schoss auf sie zu. »Angelo, Matt, kommt sofort in die Zentrale.«

Es war die Stimme von Sam.

Die drei sprangen auf und eilten in Richtung der Zentrale, dicht gefolgt von Zola.

»Vielleicht ist Jane wieder aufgetaucht«, sagte Angelo.

Eine Möglichkeit, die Matt verwarf. Sams Stimme hatte besorgt geklungen, am Rande der Panik. Etwas war nicht in Ordnung.

Als sie die Zentrale erreichten, ließ die Traumwandlerin gerade ihre Finger in rasender Geschwindigkeit über die Tastatur gleiten.

»Was ist los?« Angelo trat direkt neben sie.

»Ich habe ein Signal aufgefangen, das auf der Notfrequenz übertragen wird. Es geht an alle Kontaktoren und magischen Empfänger.«

»Wer ist der Sender?«, fragte Matt.

Sam tippte weiter eifrig herum, während Zola verblüfft den angeschlossenen Kontaktor betrachtete.

»Die Frequenz stammt vom Rat«, sagte Sam heiser.

»Dann leg sie auf die Lautsprecher.«

Die Traumwandlerin verdrehte die Augen. »Damit man uns direkt anpeilen kann? Warum, denkst du denn, habe ich den Kontaktor an den Rechner angeschlossen und lasse das Ganze über einen externen Server laufen?«

Matt erwiderte nichts, betrachtete nur beeindruckt die technische Konstruktion. Die Kontaktoren nutzten eine ähnliche Technologie wie die Spiegelübergänge. Der Unterschied bestand darin, dass Audio- und Videodaten magisch gespiegelt wurden. Sam jagte die Daten dann direkt weiter über gänzlich unmagische Serverstationen. Das schien auszureichen, um Verfolger abzuschütteln.

»Es ist Audio und Video«, erklärte sie. »Ich kann es gleich auf den Monitor legen.«

»Vermutlich wieder ein Jagdaufruf des Rates auf uns«, sagte Angelo säuerlich.

»Oder Inés hat etwas Schreckliches getan und verkündet der Welt, dass wir schuld sind«, schlug Matt vor.

Gabriel stand still an der Seite und blickte sich immer wieder um. Umgeben von so viel Menschen, dazu die Hektik der Situation, er fühlte sich eindeutig nicht wohl.

Auch Angelo fiel das auf. »Willst du in deinem Zimmer warten?«

»Auf keinen Fall«, sagte Gabriel nach kurzem Zögern. »Ich bleibe hier. Wenn dieses Monster etwas angerichtet hat, will ich auch davon wissen.«

Sam nahm weitere Einstellungen über die Kommandozeile vor, dann wirkte sie zufrieden. »Alles klar.«

Im gleichen Augenblick erwachte der zentrale Monitor zum Leben.

Matt riss die Augen auf, als er die Frau erkannte, die mit panisch geweiteten Augen in das Aufnahmeobjektiv des Kontaktors blickte.

»Ich bin Elois Standoff, gewählte Vertreterin im Rat«, sagte sie hektisch. »Es war eine Lüge. Alles war eine Lüge. Wir wurden verraten.«

Hinter ihr erklangen Schreie.

Elois Standoff hastete durch weite Gänge, vorbei an Gemälden und offenen weißen Türen.

»Ich befinde mich im Ratspalast, die Wächter greifen uns an. Sie hören nicht länger auf unsere Befehle.«

»Meine Liebe«, erklang eine glockenhelle Stimme. »Wohin so eilig?«

Gabriel stieß ein Wimmern aus.

Matts Innerstes war so kalt wie Stein, obgleich ihm der Anblick einen Schauer über den Rücken jagte.

»Inés«, hauchte Angelo.

Standoff rannte. Sie achtete nicht länger darauf, im Aufnahmebereich zu sein, der Kontaktor wurde hin und her geschwenkt. Ein Ausschnitt zeigte für wenige Sekunden Inés. Sie trug ihr typisches weißes Kleid, wirkte elegant und würdevoll. Einzig ihre Haare standen im Kontrast dazu, sie waren bis auf die Stoppeln abgeschmolzen und schwarz. Warum sie bisher nichts dagegen getan hatte, blieb ein Rätsel.

»Das Herz unserer Gemeinschaft wird angegriffen«, stieß Standoff flehentlich hervor. »Ich erbitte die Hilfe der zwölf Häuser!«

Ihre Flucht endete vor einer verschlossenen Tür. Panisch rüttelte die Rätin an der Klinke, vergeblich.

»Aber, aber, meine Liebe.« Inés kam aufreizend langsam heran. »Kein Grund zur Panik. Du wirst gleich zum Wohle des Einen dein Talent, dein Blut und dein Leben verlieren. Ein Tag der Freude, möchte ich sagen.«

Standoff wollte Magie anwenden, doch Inés hatte vorgesorgt. »Die Nichtsschaffer waren so frei, uns zur Hand zu gehen. Ich verspreche dir, es geht ganz schnell. Ich will dein Talent, danach übernehmen meine Freunde mit ihren Schattenglasklingen den Rest.«

Angelo wirkte, als wollte er durch den Kontaktor springen, um Inés den Hals umzudrehen.

»Wie nett von dir, dass du den Notkanal geöffnet hast.« Inés nahm der zitternden Rätin den Kontaktor aus der Hand. »Da mich nun praktischerweise alle hören, richte ich diese Nachricht an jene, die längst auf der richtigen Seite kämpfen. Mögen die Häuser fallen, ihre Zeit ist beendet. Erhebt euch.«

Die Kamera erfasste den entsetzten Gesichtsausdruck von Elois Standoff, die endlich begriff, dass sie die ganze Zeit die falschen Personen gejagt hatten.

»Lächle, Elois«, erklang die Stimme von Inés aus dem Off. »Das zweite Regnum ist da.«

Die Rätin schrie, als ziehe ihr jemand bei lebendigem Leib einen glühenden Anima über die Haut. Ein Reißen, ein Gurgeln, dann Stille.

Blut spritzte auf die Kamera des Kontaktors, das Gerät lag am Boden. Nur die Stilettospitzen von Inés waren zu sehen, als diese langsam davonging.

Ihre Worte hallten in Matts Geist wider.

Überall auf der Welt erhoben sich die Jünger des Dämons in den 12 Häusern der Magie. Eine Attacke aus dem Hinterhalt, gegen die niemand bestehen konnte.

Der Rat war gefallen.

Die Häuser standen kurz davor.

Der Dämon trat ins Licht.


Teil II

Schatten des Schicksals
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Kapitel 13
Ein Riss im Schatten
Jane




Ihre Reise schien ewig zu währen.

Jane taumelte aus den Schatten und blickte entsetzt auf die Umgebung. Es war nicht das Herrenhaus, das sie mit Ian erreichte. Dieser Ort war gänzlich anders, fremd. Und doch vertraut.

Ian war in die Knie gebrochen, atmete keuchend ein und wieder aus. »Was war das?«

»Ich bin den gleichen Weg gegangen«, flüsterte Jane. »Wie damals.«

Die Steinwände waren alt, der Verputz an vielen Stellen abgebröckelt. Spinnweben hingen in den Ecken, ihre Besitzer flüchteten vor dem Licht der Fackeln in die Ritzen. Immer mehr Fackeln entzündeten sich, als wollten sie den Weg zum einzigen Ausgang weisen.

»Den gleichen Weg?« Ian legte den Arm auf den Boden, damit Ferdi durch seinen Ärmel schlüpfen konnte.

Die Maus flitzte sofort umher, um jeden Winkel auszukundschaften. Jane registrierte, dass der Nager immer in Sichtweite blieb, als sei ihm die Umgebung nicht geheuer.

»Ich glaube … ich war schon einmal hier«, flüsterte sie.

»Müsstest du das nicht wissen?«

Jane dachte lange über die Antwort nach. »Beim Kampf in Österreich bin ich mit einem Fatumaris in die Schatten gewechselt und habe ihn bekämpft. Für eine Weile war ich in der Dunkelheit verloren. Bis Nic mich fand und rettete. Es waren nur ein paar Tage. Die ganze Zeit konnte ich mich nicht mehr erinnern, was in den Schatten geschehen ist. Ein langer Fall.«

»Und du denkst, du warst bereits einmal hier?«

»Es wirkt vertraut. Als müsste ich es wissen.«

Ian schloss die Augen. »Da sind viele kleine Tiere. Spinnen, Würmer, Käfer. Nichts Größeres oder Gefährliches.«

»Würdest du auch magische Kreaturen erspüren? Tierkreuzungen?«

Ian hatte die Augen wieder geöffnet. »Wir Tierflüsterer sind auf ganz normale Tiere festgelegt.«

»Sehen wir uns um?«

»Haben wir eine Wahl?« Ian deutete auf einen Schatten. »Könnten wir denn auch einfach wieder gehen?«

»Da bin ich nicht sicher.« Jane ließ die Flammen auf der Schattenglasklinge erlöschen und schob die Klinge hinter ihren Gürtel.

»Hoffen wir, dass es im Notfall möglich ist.« Er wirkte voller Elan. »Also Sightseeing.«

Sie folgten den Fackeln, die an beiden Wänden im Abstand von wenigen Metern angebracht waren. Jane kam sich vor wie ein Flugzeug, das aus der Dunkelheit kam und sich an den Markierungen der Landebahn orientierte.

Der Boden des Ganges war uneben, zahlreiche Platten zerbrochen. Sie mussten darauf achtgeben, nicht zu stürzen. Immerhin, ein kurzer Wechsel in die zweite Sicht enthüllte reichlich Magie, die überall umherflirrte. Nach einigen Minuten, in denen sie schweigend nebeneinanderher gingen, erfolgte der abrupte Übergang. Sie standen in einem gewaltigen Raum, der von verzierten Säulen in mehreren Reihen durchzogen war.

Ian schluckte. »Hinter jeder dieser Säulen könnte jemand stehen.«

»Würdest du das bitte lassen!«

»Aber es ist so schön gruselig.«

»Schön?«

Natürlich grinste Ian breit. »Magst du keine Horrorfilme?«

»Mein Leben ist einer. Also nein.«

»Das war jetzt sehr negativ.«

»Wenn mein Leben sich in einen Wohlfühlfilm verwandelt, können wir noch mal darüber sprechen.« Jane nahm ein wenig Magie und verwob sie zu einem Licht von Mykonos.

Eine grüne Sphäre stieg in die Höhe, immer weiter und weiter, bis sie unter der gewölbten Kuppel stoppte.

»Sieh nur.« Ian deutete nach oben. »Da sind Malereien an der Decke.«

»Das war so klar.« Jane schüttelte sich. »Dann also hinauf.«

Ian nahm Ferdi wieder auf und schob ihn dieses Mal in die Innentasche seiner Jacke. Auf diese Art war die kleine Maus nicht allein in der Dunkelheit und geschützt.

Sie woben beide Engelsschwingen.

Ein kurzes Abstoßen, dann flogen sie hinauf. Erst unter der Kuppel stoppte Jane. Leider beging sie den Fehler, zu Boden zu sehen. Die Fackeln waren erloschen. Damit schwebten Ian und sie unter der beleuchteten Kuppel, in das grüne Licht der magischen Sphäre getaucht. Unter ihnen schien die Dunkelheit zu brodeln wie ein Meer, das sie verschlingen wollte.

»Diese Malereien sind schon ziemlich verblasst«, flüsterte Ian.

Jane lenkte die Sphäre etwas näher an die Bilder heran und keuchte verblüfft auf. Während das Licht kleiner wurde, gewann die Farbe an Schärfe.

»Wie machst du das?«, fragte Ian.

»Gar nicht. Die Magie fließt ab. Nein, der Zauber.«

Die Farbe schien auf die Anwesenheit verwobener Magie zu reagieren, die Umrisse der Zeichnungen schärften sich, die Farbe kehrte zurück.

»Ich leite mehr Magie in die Sphäre«, sagte Jane. Ihr Anima glühte.

»Vielleicht halten wir besser Abstand«, schlug Ian vor. »Nicht dass unsere Engelsschwingen plötzlich weg sind.«

Die Sphäre blieb in ihrer Größe stabil, weil Jane immer mehr Magie durch ihren Anima verwob und lenkte. Sekunden vergingen, dann war die Malerei wieder vollständig hergestellt.

»Das sind meist Schlachten.« Ians Blick flog über die unterschiedlichen Szenen. »Alle möglichen Epochen.«

Jane erkannte Ägypter, Inka – oder zumindest frühere Andenvölker –, Indianer, Cowboys, Männer und Frauen in frühindustrieller Kleidung mit europäischem Einschlag.

»Sie tragen alle Animas«, sagte Ian.

»Und Schattenglasklingen«, ergänzte Jane. »Und hier, da tanzen schwarze Flammen auf den Pistolenläufen.«

»Kämpfer des Dämons auf der einen Seite, Magier gegen ihn auf der anderen.« Ian riss die Augen auf. »Das würde bedeuten …«

»Dass es schon unzählige Dämonen gab. Fatumaris-Verschmelzungen, die die Macht an sich reißen wollten und Jünger um sich geschart hatten«, sagte Jane. »Wieso wissen wir davon nichts?«

»Es lag zu lange zurück?«, überlegte Ian.

»Das ergibt keinen Sinn. Bei den Ägyptern möglicherweise, doch hier …« Sie deutete auf eine Gruppe Männer und Frauen, die sie dem europäischen Festland zuordnete. »Ich tippe auf Frankreich. Die Kleidung lässt auf einen König schließen. So etwas gerät doch nicht in Vergessenheit.«

»Anscheinend doch. Immerhin gab es die Kontaktoren erst durch Chavale, ebenso die Spiegel. Davor lagen alle Länder ständig in irgendwelchen Kriegen miteinander, es wurde spioniert. Niemand wollte Schwäche eingestehen.«

»Man sollte doch meinen, dass das Regnum eines Dämons dafür sorgt, dass der ganze Kontinent davon erfährt.«

»Du meinst, wie bei jenem von Chavale? Wir alle dachten, dass er ausgelöscht wurde, richtig?«

»Das ist ein guter Punkt.«

Die Schicksalswächter hatten diese Lüge beständig zur Wahrheit werden lassen. Zudem gab es keinerlei zugängliche Aufzeichnungen aus der Zeit des Regnums.

Unweigerlich betastete Jane die Schattenglasklinge in ihrem Gürtel. Was hatte es mit den Schattenglaswaffen auf sich? Sie betrachtete die Pistolen mit den Flammen genauer und entdeckte auch dort Glaselemente. In jedem Kampf war es stets das Gleiche. Die Jünger des Dämons trugen ganz besondere Waffen bei sich.

Stück für Stück besahen sie jedes Detail der Malerei, doch abgesehen von zeitlichen und lokalen Unterschieden gab es nichts Weiteres zu entdecken.

»Hier bräuchten wir jemanden, der sich mit Geschichte auskennt«, sagte Jane. »Ich habe keine Ahnung von den kleinen Details, die wir hier vielleicht übersehen.«

Sie zog die Leuchtsphäre zurück und gemeinsam sanken sie wieder in die Tiefe.

Ian atmete auf, als sie festen Boden unter den Füßen hatten und die Fackeln sich automatisch entzündeten.

»Ist ja irgendwie nett, ein möglicher Besucher bekommt Licht gespendet«, überlegte er. »Das lässt doch darauf schließen, dass wir willkommen sind.«

»Ein Raubtier macht es der Beute sicher auch gern einfach, damit diese direkt in sein Maul spaziert.«

»Du brauchst wirklich dringend einen Wohlfühlfilm.«

Sie bewegten sich weiter durch den Raum, doch er verriet keine weiteren Geheimnisse. Auch hier war der Boden an zahlreichen Stellen von zersplittertem Gestein bedeckt. Jane ging davon aus, dass diese Räumlichkeiten uralt waren, einige Hinweise deuteten darauf, dass hier gekämpft worden war.

An einer Säule fanden sie die Rußrückstände, Anima-Scherben lagen neben einer anderen.

»Ich nehme alles zurück«, krächzte Ian. »Vielleicht sollten wir doch einfach noch mal in die Schatten hüpfen.«

»Was auch immer hier vorgeht, ich will es wissen«, stellte Jane klar, obgleich sie innerlich vor Angst vibrierte.

Sie wanderten umher und beobachteten jede der Säulen. Abgesehen von der Tatsache, dass es einen Zugang an jeder Seite gab – insgesamt vier –, fanden sie nichts.

Über jedem Eingang war ein Symbol in den Stein gemeißelt, das jedoch keiner von ihnen interpretieren konnte.

»Die Fackeln führen uns durch den Raum, zum Gang gegenüber.«

Schweigend folgten sie dem angedeuteten Weg, wenn auch mit gemischten Gefühlen. Jane war Zeuge geworden, wie sich Inés als Verräterin und Chavale als der Dämon entpuppt hatte. Vermutlich wurde sie mittlerweile paranoid, witterte hinter jeder Ecke eine Falle.

Doch auf der anderen Seite des Durchgangs lag ein Gang, der jenem ähnelte, durch den sie gekommen waren. Erst am Ende unterschied er sich deutlich, führten doch Stufen nach oben. Im Schein der allgegenwärtigen Fackeln stiegen sie hinauf, jederzeit bereit, einen Schutz- oder Angriffszauber auszuführen.

Die erwartete Attacke blieb aus.

Am Ende der Treppe führte ein weiterer Torbogen in ein Zimmer. Staub lag fingerdick auf dem Bücherregal, den verstreuten Papyri des Schreibtisches, dem abgestellten Becher. Der Teppich des Bodens war verschlissen. Die Buntglasfenster waren nahezu blind, dahinter war nur Schwärze zu sehen.

Im Zentrum des Raumes erhob sich ein Thron, wirkte deplatziert an diesem Ort. Gehauen aus ungemütlichem kalten Stein und mit einem Skelett darauf. Es trug Kleidung, die Jane einer weit zurückliegenden Epoche zuordnete, möglicherweise dem Mittelalter. Er musste einst ein Edelmann gewesen sein, trug ein besticktes Wams, Lederschuhe, Beinlinge. An seinem Gürtel hing ein Lederbeutel. Spinnweben zogen sich über die Knochen, die leeren Augenhöhlen schienen Jane anklagend zu taxieren.

»Jetzt hätte ich auch gern einen Wohlfühlfilm«, krächzte Ian und streichelte beruhigend über die Wölbung seiner Jackentasche, unter der Ferdi zitterte. Jane war sich nicht sicher, ob die Maus gerade Ian beruhigte oder umgekehrt.

»Wir müssen uns wohl durch dieses Zeug arbeiten.« Sie deutete auf die Bücher. »Anders gibt es keine Antworten.«

Ian trat an den Tisch. »Falls in dem Becher mal etwas war, hat es sich verflüchtigt.« Er roch daran. »Nicht mehr feststellbar. Die Tinte in diesem Fässchen ist auch vertrocknet.«

Eine Schreibfeder lag neben einem Pergament, doch falls etwas damit geschrieben worden war, war es längst nicht mehr leserlich.

Jane zog ein Buch aus dem Regal und öffnete es. »Die Seiten sind alle leer.«

Ian eilte zu ihr. »Meinst du, darauf hat einmal etwas gestanden? Die Schrift könnte einfach verblasst sein.« Er sprach eindringlich weiter: »Wie bei der Malerei.«

»Gute Idee!«

Jane nahm ein wenig Magie auf, verwob sie zu einem Licht von Mykonos und lenkte dieses näher an das Buch heran. Gebannt starrten sie auf die vergilbten Seiten. Schälte sich da Schrift heraus?

Ein Stöhnen erklang hinter ihnen.

Aufschreiend sprang Ian zurück, Jane ließ das Buch fallen. In einer fließenden Bewegung fuhr sie herum, schuf einen Mystischer Schild und machte sich zum Kampf bereit.

»Er hat gestöhnt!« Ian deutete auf das Skelett.

»Das ist unmöglich«, sagte Jane im Reflex, obgleich sie es ebenfalls gehört hatte.

Vorsichtig ging sie näher heran.

Konnte es tatsächlich sein, dass die Kleidung an Farbe gewonnen hatte? Und war da vorhin nicht ein Loch im Ärmel gewesen?

»Diese Schicht auf dem Schädel war vorhin noch nicht da«, sagte Ian mit zittriger Stimme. »Jane, könnte es sein …«

»… dass er den Zauber aufgenommen hat und regeneriert?« Sie ließ die Schultern hängen. »Ehrlich gesagt, würde es mich nicht wundern.«

Unweigerlich erinnerte sie sich an die Fatumaris-Geister unter Afrika. Die Rückstände jener Menschen, deren Magie und Körper in einem Duell vom Gewinner konsumiert worden waren. Ihre Geister gierten nach Magie, nach Animas. Bekamen sie diese, kehrte ihre Substanz zurück. Doch das hier war kein Fatumaris-Geist.

»Es ist ein Toter.« Ian ging ein Stück näher, hielt jedoch einen Sicherheitsabstand. »Wie kann er durch Magie wieder ins Leben zurückkehren?«

»Ich weiß nicht, ob er das tut«, überlegte Jane laut. »Oder ob es überhaupt ein Mensch ist.«

»Eine magische Kreatur?«

»Möglich.«

»Ein Fatumaris?« Ian war in Kampfstellung.

»Das würde ich spüren«, sagte Jane. »Seit ich den Leibwandler von Inés übernommen habe, spüre ich die Nähe zu Fatumaris. Es ist wie ein Geruch, ein Hauch in der Luft. Schwer zu erklären. Er ist definitiv keiner.«

»Was bedeutet, dass er auch kein Dämon ist, richtig?«

Sie wussten mittlerweile, dass Egmont Chavale durch die Aufnahme zahlreicher weiterer Magier seine Menschlichkeit verloren hatte. Es war stets die Rede davon gewesen, dass der Dämon im Verlauf des Regnums andere Magier gefressen hatte. Damit war die Übernahme von Leib und Magie durch ein Fatumaris-Duell gemeint gewesen.

»Falls alle ›Dämonen‹ auf diesem Konzept beruhen, ist er definitiv keiner«, bestätigte Jane. »Wir werden es wohl nur erfahren, wenn wir ihm noch mehr Substanz geben.«

»Warte.«

Ian ging noch etwas näher und betrachtete jede sichtbare Stelle des Unbekannten.

»Nach was suchst du?«

»Ich will wissen, ob er einen Anima bei sich trägt«, sagte Ian. »Nichts. Damit kann er auch keine Magie verweben.«

»Das reduziert die Gefahr. Er könnte uns lediglich durch ein Talent gefährlich werden; wenn es hier jedoch keine Tiere gibt, bleibt kaum ein Talent, mit dem er uns attackieren kann.«

Trotz der makabren Umgebung gewann Jane mit jeder Information etwas mehr an Sicherheit. »Da in den Büchern nichts mehr steht, haben wir wohl keine andere Wahl.«

Kurz dachte sie darüber nach, erst die verbliebenen Gänge zu überprüfen, verwarf die Idee jedoch wieder. Hier saß jemand, der ihnen direkt Antworten geben konnte.

»Ich werde es mit einem Licht von Mykonos machen. Ganz langsam«, sagte Jane. »Du hältst dich bereit, einen Schild aufzubauen und dazu … ein Höllenwirbel? Nein, besser nicht, hier gibt es zu viel Holz.«

»Agamemnons Hagel, der arbeitet mit verdichteter Luft.«

»So machen wir es.«

Jane atmete ein letztes Mal durch, dann zog sie wieder Magie aus der Umgebung und verwob diese zu einer leuchtenden Sphäre. Es wiederholte sich, was bei den Wandmalereien geschehen war. Der Unbekannte schien von dem Zauber zu zehren, saugte die manifestierte Magie auf wie ein Verdurstender in der Wüste das Wasser. Die Risse in seiner Kleidung schlossen sich. Verblasste Farbe kehrte zurück, gleichzeitig bildeten sich Gewebe, Organe und Blut aus.

»Das ist unglaublich«, flüsterte Jane.

Die Minuten vergingen, immer mehr Magie aus der Umgebung ging auf den Unbekannten über.

Braunes, lockiges Haar spross aus dem Schädel.

Das Leben kehrte in die Gesichtszüge zurück.

Er sprach seine ersten Worte.
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Kapitel 14
Esme
Nic




Wie habt ihr mich gefunden?«

Esme schritt gemächlich zur Theke, wo sie zwei Flaschen nahm, eine sorgfältig bemessene Dosis des Inhalts in einen Shaker goss und schüttelte.

»Die Klingel«, sagte Nic.

»Lass mich raten, du bist das Gehirn bei eurem Duo.« Esme schüttete den fertig gemixten Inhalt in ein Cocktailglas. Nach einem kurzen Blick fügte sie eine Olive hinzu. »Also, noch ein Versuch.«

»Du bist Esme«, sagte Liz.

»Wir scheinen nicht recht voranzukommen. Ich trinke jetzt diesen Cocktail, und wenn das Glas leer ist, zeige ich euch ein paar hübsche Folterzauber.«

Bei diesen Worten schlich sich ein versonnenes Lächeln auf ihr Gesicht, die Augen schienen von innen heraus zu leuchten wie zwei schwarze Kohlestücke, die sich gerade in Diamanten verwandelten.

»Ich glaube, du kennst meinen Dad«, sagte Nic vorsichtig.

»Sorry, aber das ist eine Schnapsidee.«

»Bitte?«

»Ich bin nicht deine Mutter.« Esme nahm einen tiefen Schluck.

»Oh, ich mag sie«, erklärte Nox.

»Das wird dich auch nicht retten, Familiaris.« Sie stellte das Glas auf der Theke ab.

Nox gefror. »Sie kann mich sehen!«

Die Kreatur war lange Zeit nur für Nic sichtbar gewesen, erst später hatte das auch die Freunde mit einbezogen. Für Fremde sollte der Familiaris allerdings nach wie vor unsichtbar sein.

»Ich bin Nicholas«, sagte Nic. »Nicholas Ashton.«

Die Maske der Überheblichkeit auf Esmes Gesicht zerbarst in tausend Scherben. Mit geweiteten Augen starrte sie ihn an. »Du bist Jaspers Sohn?«

»Ist er«, bestätigte Liz.

»Das war nicht er.« Esme trat näher, den Blick wie festgeklebt auf Nic gerichtet. »Er hat es getan, nicht wahr? Seinen wahnsinnigen Plan in die Tat umgesetzt.«

»Du weißt es?«

Esme blieb eine Armeslänge von Nic und Liz entfernt stehen. Ihre Welt schien gerade erschüttert worden zu sein. »Ich hätte ihn umbringen sollen. Nicht dass ich das gekonnt hätte, doch den Versuch wär es wert gewesen.«

»Warum sind alle immer gleich so brutal?«, fragte Liz.

»Sie wissen eben, was sich gehört«, warf Nox ein.

Auf einen eiskalten Blick von Esme schoss der Familiaris davon und bezog Stellung am anderen Ende des Raumes. Seine Ohren blieben jedoch gespitzt.

»Er hört tatsächlich auf dich«, stellte Nic verblüfft fest.

»Uralte Magie vermag ihn auf ewig zu bannen«, erklärte die ominöse Frau. »Er wäre gebunden an das Eis, die Kälte würde jede Faser seines Ichs einnehmen. Gefangen, bis zum Ende der Zeit. Möchtest du, dass ich das mit ihm mache?«

»Nein!«, sagte Nic entschieden. »Also, verdient hätte er es natürlich total. Ich kriege das schon allein hin. Danke.«

Liz grinste breit. »Er mag ihn eigentlich.«

»Ich hasse den Mistkerl.«

»Und der Mistkerl dich auch!«, rief Nox herüber.

»Jasper hat dich also tatsächlich erschaffen«, sagte Esme mit rauchiger Stimme. »Ich hatte gehofft, dass Jeremiah oder Angela es ihm ausreden.«

Esme wandte sich ab, kehrte zur Theke zurück und griff nach dem Cocktailglas.

»Die Sache ist die …«, begann Nic.

»Jeremiah ist tot«, sagte Liz. »Und diese Angela auch.« Auf Nics Blick ergänzte sie: »Was? Pflaster muss man auch schnell von der Wunde reißen.«

Esme hielt in der Bewegung inne. Wie eine gnadenlose und wunderschöne Göttin, die jemand in der Zeit eingefroren hatte, saß sie an der Theke. »Jasper?«

»Mein Dad wurde ins Gefängnis geworfen«, erklärte Nic. »Akantor.«

»Wie kommt ein Ratsmitglied dorthin?«

»Daran ist der Dämon schuld.«

»Der ewige Kampf zerfrisst uns alle«, sagte Esme.

»Nein, er meint das wortwörtlich«, erklärte Liz. »Der Dämon ist zurück.«

Esme starrte sie lange an, das Gesicht glatt, hübsch und ohne Regung. Einzig in ihren Augen tobte ein Sturm. »Erzählt mir alles.«

Nic berichtete, wie er dem 13. Haus zugeteilt worden war, Angelos Bruder starb, Inés ihre Intrige spann und schließlich der Dämon aus dem Gefängnis zurückkehrte, in das sie durch eine Manipulation von Inés vorgedrungen waren. Die angebliche Sicherheit einer geheimen Basis, die tatsächlich der Kerker selbst gewesen war.

»Sie waren schon immer tückisch«, sagte Esme leise. »Ich habe den anderen gesagt, sie sollten Inés nicht trauen. Macht hat sie schon seit ihrer Kindheit gereizt.«

»Du kennst sie schon lange?«, fragte Liz sofort.

»Das muss ich wohl«, erklärte Esme. »Sie ist meine Schwester.«

Nic fuhr zusammen. Mit einem Mal war er sicher, dass jeden Augenblick ein höhnisch grinsender Chavale aus den Schatten trat, um sie endgültig zu töten.

»Falls du fliehen willst, die Tür ist dort.« Esme deutete in Richtung Ausgang. »Glaub mir, wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, den ich noch abgrundtiefer hasse als den Dämon, dann ist das sie.«

Und obgleich sie ihnen die Begründung schuldig blieb, glaubte Nic ihr aufs Wort. Eine Aura des Hasses schien Esme ebenso zu umgeben wie Unnahbarkeit. Er spürte etwas, das er nicht zuordnen konnte.

»Wir sitzen also im zweiten Regnum, du bist ein Schicksalswächter«, sie deutete auf Nic, »und hast versehentlich diesen ganzen Mist ausgelöst.«

Er schluckte. »So sieht es aus.«

»Das ist falsch«, sagte Esme. »Wenn du das weiterhin glaubst, dann habt ihr schon verloren.«

»Was meinst du?« Liz ging zu dem Sessel und ließ sich kurzerhand hineinfallen.

»All das ist nicht zufällig passiert«, erklärte Esme. »Du, Nicholas Ashton, wurdest als Werkzeug erschaffen. Wenn du es so willst, war es deine Bestimmung, den Kerker zu öffnen.« Sie lachte bitter auf. »Dein Vater war schon immer ein Idiot.«

»Ganz deiner Meinung.«

»Seine Intention war die beste von allen«, sprach sie einfach weiter. »Er war der Meinung, dass der Fluch den Dämon zur ungünstigen Zeit aus dem Kerker befreien würde. Niemand wusste mehr, dass es ihn gibt. Keiner war vorbereitet. Deshalb ging es darum, die Schicksalswächter zu stärken, die Wächter aufzubauen, eine Armee bereitzuhalten.«

»Und ihn dann freizulassen?« Liz wirkte skeptisch. »Das erscheint mir trotzdem ziemlich idiotisch.«

»Dein Vater, Nic, wollte allen Magiern dort draußen die Wahrheit offenbaren.« Sie seufzte. »Und es danach ein für alle Mal beenden. Es passt nicht ganz, dass er so abrupt gehandelt hat.«

»Jeremiah und er wussten, dass es einen Verräter gibt«, sagte Liz.

»Ah, sie mussten also zügig handeln.«

»Wieso hast du sie nicht vor Inés gewarnt?«, fragte Nic. »Du stehst doch auf ihrer Seite, oder?«

»Wenn du damit meinst, dass ich den Dämon vernichtet sehen will, dann liegst du richtig«, bestätigte sie. »Doch vor meiner Schwester konnte ich niemanden warnen. Viele Jahre lang ging ich davon aus, dass sie tot sei. Dann wurde klar, dass sie gefangen genommen wurde. Ich kam zu spät, ihr Geist war von Hass zerfressen. So stattete sie mir einen Besuch ab.«

»Was ist passiert?«, wollte Liz wissen.

Doch Esme war nicht bereit, darüber zu sprechen.

»Warum seid ihr hier?«, fragte sie stattdessen.

»Weil wir Hilfe brauchen«, erklärte Nic. »Im Traumgefängnis gab mein Dad uns den Hinweis auf diesen Ort. Er wollte also offensichtlich, dass wir hierherkommen.«

Esme runzelte die Stirn. »Dein Vater war niemals hier, ebenso wenig Jeremiah. Bisher ging ich davon aus, dass sie alle von meinem Tod überzeugt sind.«

Nic erinnerte sich an den Ausflug in Jeremiahs Geist. Darin war Angela überzeugt gewesen, dass Esme tot sei. Der Oberste des 13. Hauses war sicher, dass sie noch irgendwo lebte.

»Es gab darüber wohl unterschiedliche Ansichten«, sagte Nic.

»Dein Vater wusste es also«, flüsterte Esme. »Er konnte mich nicht aufsuchen, dafür hat sie gesorgt. Ihr Blut ist so vergiftet wie ihr Geist. In ein Gefängnis hat sie mich gesperrt.«

Aus jedem Wort tropfte der Hass.

Nic wagte nicht, weiter in Esme vorzudringen. Inés hatte also dafür Sorge getragen, dass ihre Schwester keinen der anderen warnen konnte. Trotzdem passte das nicht zusammen. Eine von den Toten zurückgekehrte Inés hätte doch alle Alarmglocken schrillen lassen.

»Dein Vater wollte, dass ich euch mit Wissen unterstütze, doch ich lebe seit vielen Jahren an diesem Ort.«

»Du bist allein hier eingesperrt?«, fragte Liz.

»Auf eine gewisse Weise. Es ist kompliziert. Meine Gabe … das ist nicht von Belang. Erzähl mir genau, wie dein Vater euch meinen Aufenthaltsort verraten hat, Nic.«

Esme lauschte gebannt, als er von dem Traumgefängnis berichtete, von dem kleinen Örtchen in Südfrankreich.

»Ich dachte es mir.«

»Ist außer mir noch jemandem sterbenslangweilig?« Nox lag auf dem Rücken und betrachtete eingehend seine Zehennägel.

»Was dachtest du dir?«, fragte Liz.

Esme lächelte nur und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. Sie trat durch die Flügeltür in das angrenzende Schlafzimmer. An den Wänden hingen kunstvoll gefertigte Gemälde, die Landschaften aus den unterschiedlichsten Teilen der Welt zeigten. Auf einem Schränkchen lagen verschiedenfarbige Animas, ein Globus stand daneben.

»Die gehörten Freunden von mir«, erklärte Esme, die Nics Blick auf die Animas bemerkt hatte.

Sie öffnete eine weitere Tür und trat in eine kleine Bibliothek. Der Raum maß nur wenige Schritte. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen bedeckt, das Holz schimmerte im hereinfallenden Sonnenlicht, Staubpartikel tanzten in der Luft.

»Da!« Nic deutete auf eines der Bücher. »Mord in der Rue de France. Das hatte mein Dad in seinem Traumgefängnis.«

»Ein Buch, das nicht existiert.« Esme griff lächelnd danach.

Ihre Hand glitt durch das Trugbild, das wie Nebel zerstob. Dahinter ragte ein Hebel aus der Wand. Sie zog ihn nach unten. Mit einem Knirschen schob sich das Regal aus der Wand und klappte auf.

Ein Türübergang kam zum Vorschein, dessen Art Nic nur allzu gut kannte. In den Rahmen waren Spiegelscherben eingelassen. Anstelle eines weiteren Raumes lag auf der anderen Seite der Schwelle ein ausgestorbener Marktplatz, umringt von verfallenen Häusern.

»Lass mich raten«, sagte Esme. »Das Traumgefängnis deines Vaters sah genau so aus.«

»Vielleicht nicht ganz so heruntergekommen«, bestätigte Nic.

»Das hier ist ein Portalübergang, den wir entwickelt hatten«, erklärte Esme.

»Wir?«, fragte Liz.

»Die Schicksalswächter benutzen ihn im dreizehnten Haus auf die gleiche Art. Jeder Raum liegt in einer toten Zone irgendwo auf der Welt und kann nur durch solche Übergänge betreten werden.«

»Wir sind auf die gleiche Art vorgegangen«, erklärte Esme, ignorierte dabei jedoch Liz’ Frage. »Das ist der letzte verbliebene Zugang zu diesem Ort. Letztlich ist es eine eingekapselte tote Zone, die wir mit Magie befüllt haben. Auf diese Art entsteht eine nahezu undurchdringliche Barriere. Man kann das Dorf nur über dieses letzte Portal betreten.« Sie lächelte mit einer so wuchtigen Traurigkeit, dass Nic erschrak.

»Wir wollten keine alten Wunden aufreißen«, sagte Liz schnell.

Doch Esme winkte ab. »Ihr findet die Antworten … nun, ihr wisst, in welchem Haus.«

»Achtundsiebzig«, sagte Nic leise.

»Du kommst nicht mit?«, fragte Liz.

»Das wird nicht möglich sein.«

»Warum?«

Esme überlegte kurz, dann atmete sie tief durch und übertrat die Schwelle.

Nic hatte damit gerechnet, dass eine unsichtbare Barriere sie zurückstoßen würde, untermalt von Inés’ hämischem Lachen. Stattdessen geschah etwas weitaus Entsetzlicheres.

Esme explodierte in einer Rauchwolke. Der entstandene Nebel verflüchtigte sich und gab den Blick frei auf eine gebrochene Frau im Rollstuhl. Ihr weißes Haar fiel strähnig auf die Schultern, die Glieder waren dünn wie morsches Geäst. Als der elektrische Rollstuhl sich drehte, erwiderten blinde Augen Nics Blick. Oder starrten zumindest in seine Richtung. Eine Sauerstoffmaske bedeckte Esmes Mund, der Tank hing an ihrem Stuhl.

Liz starrte bleich und erschüttert auf die gebrochene Frau. »Ein Trugbild. … nein, das kann nicht sein.«

Esme bewegte den Finger, der Rollstuhl fuhr zurück und passierte die Schwelle. Wieder explodierte sie in dunklem Rauch, stand vor ihnen jung, schön, elegant.

»Es ist keine Barriere, die mich hier festhält, kein Zauber oder Ketten«, erklärte sie. »Es ist mein Körper.«

»Inés?«, fragte Liz, ihre Stimme war nur ein Hauch.

»Sieh es dir an, Nicholas Ashton.«

»W-was?«

»Wirf einen Blick auf das Schicksal.«

Instinktiv wechselte Nic in jene Sicht, die er nur aufgrund seines Talents einnehmen konnte. Geblendet kniff er die Augen zusammen und wich zurück. Wo Esme stand, funkelten goldene Fäden grell auf, manche flossen wie Sirup über ihren Körper. Doch das war nicht alles. Drei Speere aus purer Schwärze, die leuchteten wie Schattenglas, hatten ihren Leib durchbohrt.

»Kein Zauber kann das wieder korrigieren«, erklärte sie. »Diese Wunden gehen tiefer als jedes Artefakt, jede Magie es auszulösen vermag. Früher nannten wir es ›Dämonenatem‹, doch diese Bezeichnung geriet in Vergessenheit.«

»Wie lange bist du schon hier eingesperrt?«, fragte Nic.

»Lange«, erwiderte Esme. »Eine Ewigkeit. Einzig mein Geist ist frei. Ich fahre in fremde Körper, vergesse mich selbst und atme die Frische des Lebens, der Jugend und Freiheit. Ich tanze durch die Nächte und liebe, als gäbe es kein Morgen. Bis ich wieder zurückgezogen werde in meinen Körper. Dann spüre ich, was ich alles verloren habe.«

Nic fehlten die Worte.

Selbst Nox, der alles mit angehört hatte, verzichtete auf jedweden Kommentar.

»Ich hatte immer Angst, mich selbst zu verlieren«, sagte Liz leise. »Als ich dank meiner Gabe an der Lebenslinie meiner Eltern in die Vergangenheit reiste. Beinahe hätte ich das auch. Du versuchst genau das.«

»Es ist die einzige Art Leben, die mir bleibt«, erklärte Esme. »Mag es mich auch ständig damit konfrontieren, was mir verwehrt ist, kann ich doch wenige Stunden in Freiheit tanzen, Liebe atmen, Nähe trinken. Es ist nie mein Leben, doch es ist Leben.«

»Ich …«, begann Nic.

»Geht jetzt«, forderte Esme. »Ihr seid hierhergekommen, um Antworten zu erhalten. Dort vorn warten sie auf euch.«

Damit wandte sie sich ab, vermutlich um zu ihrem Cocktailglas zurückzukehren.

Sie ließen den Ausgang hinter sich, überquerten den Marktplatz und erreichten das Haus mit der Nummer 78 darauf. Einige der Fenster waren aus dem Rahmen gefallen, die Tür wies zahlreiche Risse auf. Es genügte, die Türklinke nach unten zu drücken, sie war nicht abgeschlossen.

»Na schön«, sagte Liz. »Werfen wir einen Blick auf die Wahrheit.«

Gemeinsam traten sie ein.
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Kapitel 15
Einsatz!
Matt




Das sichere Haus des Widerstands hatte sich in einen Bienenstock verwandelt. Überall wuselten Magier hin und her, legten ihre Anzüge an und bewaffneten sich mit Pistolen.

»Lasst die Wächter nicht zu nahe an euch heran!«, rief Angelo. »Solange ihr nicht in die Reichweite der Klingen geratet, kann nichts passieren. Zauber müssen Fernwirkung entfalten.«

Selbst Zola wollte mit in den Einsatz gehen, vermutlich würde jeder Heiler gebraucht werden.

Sam kam in den Raum gestürmt. Dass Frauen wie Männer in Unterwäsche herumstanden, in ihre Hosen oder die Spezialjacken schlüpften, kümmerte sie wenig. »Die Verbindungen stehen, ich habe alle Zellen aktiviert.«

»Welches ist unser Haus?«, fragte Angelo.

Jedem war klar, dass sie so viele Magier wie möglich retten mussten. In jedem Haus befanden sich Jünger des Dämons, die nur auf den Startbefehl gewartet hatten. Für den Fall, dass der Dämon aus dem Schatten trat, hatte Angelo längst Protokolle vorbereitet, was Matt zutiefst beeindruckt hatte. Zwei Zellen waren dazu abgestellt worden, jene Magier in Sicherheit zu bringen, die nicht in den Häusern Dienst taten. Die Nachricht vom Tod des Rates hatte zweifellos längst alle erreicht. Dass Inés so offen zugeschlagen hatte, zeigte nur, wie sicher sie sich fühlte. Gleichzeitig musste jetzt jedoch auch der Dümmste begriffen haben, wer tatsächlich auf der Seite des Dämons stand.

Sam würde die Kontaktoren im Auge behalten, um die Teams zu koordinieren. Gleichzeitig konnten siegreiche Unterstützer auf diese Art angefordert werden.

»Die Zeitseher sind uns zugeteilt!«, rief Sam.

Angelo schloss seinen Gürtel. Es blieb zu hoffen, dass sie nicht zu spät kamen. Eine Attacke aus dem Hinterhalt konnte jedes Haus zu Fall bringen.

Sam eilte zurück in die Zentrale.

»Gabriel?«, fragte Matt.

»Bleibt hier! Er ist noch nicht wieder einsatzbereit.«

»Besser so.«

»Sag das ihm, er hat Zola in Grund und Boden gebrüllt. Wie es scheint, hast du ihn wieder ordentlich aufgerichtet.« Angelo warf ihm ein kurzes Lächeln zu.

Zola nahm ihren weißen Koffer auf, in dem sich Not-Anima befanden. Sie waren bereits mit Magie angereichert und konnten ohne eine Vor-Ort-Entnahme eingesetzt werden. »Ich bin so weit.«

Sie mochte zerbrechlich wirken, doch Matt hatte selten eine so unbeugsame Frau kennengelernt. Sah man von Jane ab.

Sofort brandete die Sorge um die Freundin wieder auf, schnell trieb er sie an den Rand seines Bewusstseins. Das war nicht der richtige Augenblick.

Von überallher kamen Bereitmeldungen.

Angelo setzte sich an die Spitze und rannte zum Spiegel. Die Anima-Splitter im Rand glühten bereits. »Matt, du bist dran.«

Jedes der Häuser hatte ganz eigene Schutzvorkehrungen, die meisten hielten ihren Standort verborgen. Nur ein Mitglied konnte ein Spiegelportal öffnen. Als Pflanzensprecher war die Eichung auf den Zielspiegel kein Problem. Während die Magie sich verband, wandte er sich den Mitstreitern zu. »Der Spiegel wird euch in einem Urwald absetzen. Wir Pflanzensprecher lassen unsere Häuser aus Wurzeln wachsen, alles ist naturbelassen. Alle Gebäude befinden sich hoch oben in Bäumen, werden über Brücken miteinander verbunden. Seid vorsichtig! Falls mein Haus sich gegen uns stellt, kann jede Pflanze angreifen. Es gibt fleischfressende Lianen, Blütenblätter, die giftigen Duft verströmen, und Würgewurzeln.«

Die Spiegelfläche leuchtete auf.

»Los geht’s!« Angelo sprang natürlich als Erster.

Bevor Matt reagieren konnte, wurde er zur Seite gedrückt und die nachfolgenden Männer und Frauen warfen sich durch den Spiegel.

Zola half ihm auf. »Alles klar?«

»Wir sind noch nicht mal im Kampfgebiet und ich liege am Boden.«

Ohne abzuwarten, warf er sich nach vorn und spiegelte zum Ziel.

Um ihn herum tobte die Hölle.

Der Wald stand in Flammen, Schreie lagen in der Luft, der Geruch nach verbranntem Fleisch drang in seine Nase. Schüsse surrten, Agamemnons Hagel perforierte einen Stamm zu seiner Linken. Holzsplitter flogen umher. Einer davon riss eine Wunde in Matts rechte Wange.

Fassungslos blickte er zur nächstgelegenen Brücke.

Eine Gruppe Wächter mit Schattenglasklingen warf sich gegen Angelo, Paul und Chester.

Aus den Augenwinkeln sah er Feuer aufleuchten, ein Wächter fiel über die Brüstung eines Baumhauses. Der angreifende Magier wirkte zufrieden, bis sich eine Schattenglasklinge von hinten durch seine Brust bohrte und er in einer Rauchsäule aufging.

Ein Stoß in den Rücken ließ Matt nach vorn taumeln.

Zola sah sich kurz um, dann eilte sie auch bereits zum ersten Verwundeten.

Matt gab sich einen Ruck. Er kannte sich hier aus, wusste, was zu tun war.

Sein Anima glühte rot, als er Magie aus der Umgebung zu einem Poseidons Fluss verwob.

Wasser bahnte sich seinen Weg von einem nahe gelegenen Flusslauf und stürzte sich auf die Feuer. Es umspielte die Wurzeln, schoss ebenso in die Höhe, um die Flammen in den Baumkronen zu löschen.

Ein Teil der Angreifer hatte sich mit Engelsschwingen in die Luft erhoben, die Kämpfe verlagerten sich ebenfalls dorthin.

Matt wusste genau, wo das Ziel der Jünger des Dämons lag. Er griff mit seinen Gedanken nach einer Schlingpflanze und fegte damit eine ganze Reihe von Angreifern beiseite. Das verschaffte Zola Luft und er konnte den Steg entlangrennen, ohne angegriffen zu werden.

In der Bewegung zog er einen Mystischen Schild in die Höhe, um sich vor Querschlägern oder Angriffen aus dem Hinterhalt zu schützen.

Flink sprang er von Brüstung zu Brüstung, ließ sich von Engelsschwingen unter Brücken hindurch und an Stämmen vorbeitragen. Die Schreie drangen von überall an sein Ohr.

Sogar am Boden wurde gekämpft.

Pflanzensprecher standen knietief im Schlamm, der Boden war von Poseidons Fluss aufgeweicht worden. Dreckverschmierte Wächter führten mit blutunterlaufenen Augen ihre Schattenglasklingen. Pflanzen fielen abgetrennt zu Boden, Zauber wurden in Fetzen gehauen, Magier zu Rauchfontänen.

Ein Teil der Pflanzensprecher stand an der Seite der Wächter. Sie griffen ihre ehemaligen Freunde gnadenlos an, manche trugen mittlerweile ebenfalls die tödlichen Klingen.

Andere – die Minderheit – hatten sich auf die Seite des Widerstands geschlagen. Sie standen Seite an Seite und bekämpften die Jünger des Dämons.

Matt versuchte sich keine Gedanken über das Kräftegleichgewicht zu machen. Dafür war Angelo zuständig.

Endlich sah er das Baumhaus der Ältesten vor sich. Ohne lange zu überlegen, raste er mit dem erhobenen Fuß voraus auf eines der Fenster zu. Ein Gedanke genügte und das Wurzelgeflecht teilte sich, das magisch erzeugte Glas verwehte.

Matt landete auf dem harten Holz des Bodens, rollte sich ab und kam mit gezogener Pistole in die Höhe. Er schoss im gleichen Augenblick auf zwei Magier, die die Älteste, Ashella Niawe, bedrohten. Durch die Schattenglasklingen war ihre Zugehörigkeit offensichtlich.

»Matthew!«, erklang die überraschte Stimme der Ältesten. »Du bist zurückgekehrt.«

»Ich bringe dich in Sicherheit, wie alle anderen auch.« Erst jetzt sah er ihre blutdurchtränkte Robe. »Du bist verletzt.«

»In der Tat. Und diese Wunde kann auch Nightingales Lampe nicht heilen.« Ashella hob ihre Hand.

Am Gelenk waren bereits verästelnde schwarze Linien zu erkennen.

»Eine Schattenglasklinge. Nein!« Matt sog bereits Magie in seinen Anima.

»Ich lebe lediglich noch, weil in meinen Adern das grüne Blut unser aller Pflanzenkinder fließt, Matthew. Verschwenden wir nicht unsere Zeit. Hilf mir auf!«

Ein brennender Körper krachte durch die Decke und schlug auf dem Boden auf. Knochen brachen mit einem knirschenden Geräusch, Haut platzte auf, Blut spritzte.

»Das ist Krieg, fürwahr.« Ashella stützte sich auf Matts Schulter. »Ich hätte nicht gedacht, in meiner Lebenszeit noch einen zu erleben.«

»Noch einen?«

»Wo ich herkomme, herrschte nie Frieden. Doch nie hätte ich gedacht, dass wir Magier gegeneinander kämpfen.«

»Das Werk des Dämons«, sagte Matt. »Eine der Schicksalswächterinnen arbeitet seit Langem mit ihm zusammen. Er wurde nie vernichtet.«

»Ich weiß.« Sie taumelte. »Mein Leib ist zerbrechlicher, als es bisher der Fall war, Matthew.«

»Entschuldige bitte.«

Die Älteste – außerhalb des Hauses nannten alle sie Oberste – ging mit trippelnden Schritten zum Zentrum des Gebäudes. Der Stamm des zentralen Baumes war auf spirituelle Art heilig. Eine Berührung allein reichte aus, um Trost und Stärke zu spenden – er war in Jahrhunderten gewachsen.

»Ich kann ihn spüren«, flüsterte Ashella. »Seine Dunkelheit ist wie Säure.«

»Der Dämon?«

»Er kommt näher. Wo er wandelt, zerfällt das Grün zu Asche, Blüten verwelken und Bäume werden zu einer Ansammlung toter Borke. Bald ist er hier.«

Matt riss seinen Kontaktor aus dem Etui. »Angelo?«

Kampfeslärm erklang, ein Schrei folgte. »Matt?«

»Ich bin bei der Ältesten. Ashella sagt, der Dämon sei auf dem Weg zu uns.«

Eine kurze Pause entstand.

»Verstanden! Wir bereiten uns auf den Rückzug und eine Evakuierung vor. Wo bist du?«

»Im zentralen Baumhaus.«

»Bereitet euch auf eine Evakuierung vor!«

»Verstanden.« Matt beendete die Verbindung. »Du hast es gehört.«

»Ich mochte deinen Optimismus schon immer«, erklärte Ashella. »Doch glaube mir, wenn ich sage: Wenn das Gift der Schattenklinge dich aus dem Gewebe des Schicksals löst, gibt es nichts, was dich zu retten vermag.«

»Was weißt du darüber?«

»Kaum etwas.« Sie berührte einen Punkt am Baumstamm, der sich durch nichts von allen anderen Stellen unterschied. »Nur was mir meine Vorgänger erzählten.«

Der Baumstamm öffnete sich. Das Holz schien zu beweglichem Gewebe zu werden, das ihnen den Zutritt zu einer Treppe offenbarte. Sie führte in die Tiefe.

Ashella machte eine schnelle Handbewegung, worauf sich Fackeln an der Wand entzündeten. »Beeile dich.«

Die Älteste zog Matt mit sich, ihre Kraft war noch einmal erwacht. Auf ihrem Gesicht zeigten sich erste schwarze Linien, die Kutte war längst getränkt von ihrem Blut.

Hinter ihnen schloss der Baum den Zugang.

Immer im Kreis ging es in die Tiefe.

Vor einem Spiegel kamen sie zum Halt. Die Verbindung war aktiv. Matt wollte bereits hindurchtreten, als Ashella ihn mit einem Zischen zurückhielt.

»Diese Verbindung führt dich ohne Wiederkehr zu einem arktischen Eissee. Unter Wasser.« Sie berührte den Spiegel und ließ die Verbindung zusammenbrechen. Eine weitere Berührung, der Spiegel klappte zur Seite.

Dahinter lag ein kurzer Gang, der in eine geräumige Höhle führte.

»Was ist so wertvoll, dass du es hier verborgen hast?«, fragte Matt.

Die Fackeln an der Wand leuchteten auf, als ihre Flammen in die Höhe schossen.

»Am Ende des ersten Regnums wurden die Schicksalswächter gegründet, um dem Fluch entgegenzutreten«, sagte Ashella. »Es wurden Anstrengungen unternommen, die Wahrheit aus der Geschichte zu tilgen. Der Dämon war nicht gefangen, er war vernichtet worden. Doch den Obersten der Häuser war klar, dass die Wahrheit niemals verloren gehen durfte.«

»Sie hätte auch nicht begraben werden dürfen!«, fauchte Matt. »Dann wären alle auf die Gefahr vorbereitet gewesen.«

»Und hätten ihr Leben in Angst verbracht«, sagte Ashella sanft. »Vergiss nicht, dass der Fluch so oder so aktiv war. Wir wussten, dass – sollten die Schicksalswächter versagen – der Dämon eines Tages zurückkehren würde. Für diesen Fall erhielt jedes der zwölf Häuser eine Abschrift des gesamten Wissens, das im Verlauf des ersten Regnums angesammelt worden war.«

Ashella deutete auf den einzigen Gegenstand im Raum. Ein Podest. Es war in den Stein gehauen und ging in einen kleinen Altar über. Darauf lag ein in Leder gebundenes Buch, das mit einem Schloss versiegelt war.

»Reich mir deine Hand, schnell«, forderte die Älteste.

Matt hatte sie bereits ausgestreckt, bevor er darüber nachdenken konnte.

Ein Leuchten glitt vom Anima der Ältesten auf seinen über.

»Dieses Buch kann nun nur noch von dir geöffnet werden.« Sie hustete, spuckte Blut. »Niemand sonst vermag das Schloss zu öffnen. Versucht er es doch, werden nur leere Seiten zwischen den Buchdeckeln liegen.«

Matt betrachtete den Altar, stieg langsam die Stufen empor und griff nach dem Folianten. Das Leder wies Risse auf, das Schloss bestand aus dunklem Metall und war in Schnörkel eingefasst.

»Nimm es«, erklang Ashellas drängende Stimme.

Matt griff nach dem Werk und wuchtete es in die Höhe. »Es ist schwer.«

»Hier unten kannst du keine Magie benutzen. Trage es nach oben und bringe es weg von hier.«

Erst in diesem Moment begriff er. »Deshalb kommt der Dämon.«

»Die zwölf Häuser werden fallen, noch heute. Er wird überall auftauchen und jede Abschrift vernichten.« Sie deutete an eine Stelle an der Wand, die Matt bisher verborgen geblieben war.

Zwischen hervorragendem Gestein hing eine Uhr. Zumindest dachte er das im ersten Augenblick, es fehlten jedoch die Zeiger. Stattdessen waren zwölf Animas anstelle der Stunden angebracht. Sie besaßen die Form der Symbole eines jeden Hauses.

Doch nur drei davon leuchteten.

»Die Schattenläufer, die Traumwandler und wir«, erkannte er.

»Jeder erloschene Anima steht für einen zerstörten Folianten«, erklärte Ashella. »Vielleicht ist es dem Dämon gelungen, auch Oberste auf seine Seite zu ziehen. Oder er hat Teile von sich abgespalten, als Fatumaris kann er das.«

»Oder Inés übernimmt die Drecksarbeit.«

Ashella brach stöhnend in die Knie.

Matt eilte zu ihr. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«

»Fliehen. Ich bleibe hier und warte.«

»Wird er nicht dem Folianten folgen?«

Sie grinste listig. »Nur wenn er bemerkt, dass du ihn hast.« Die Finger der Ältesten glitten flink durch die Luft.

Auf dem Altar waberte es.

»Eine astrale Kopie«, erklärte sie. »Sie wird ihn in die Irre führen, bis er hier ist, doch keine Sekunde länger.«

In diesem Augenblick erlosch der Anima der Schattenläufer. Es gab nur noch zwei Abschriften der Wahrheit. Matt ging davon aus, dass das Original im 13. Haus mit der dortigen Bibliothek vernichtet worden war.

»Ich danke dir«, presste Matt hervor. »Für alles.«

Sanft glitten Ashellas Finger über seine Wangen. »Bleib dir stets treu, das habe ich immer an dir bewundert. Und gib nicht auf. Niemals!«

»Ich verspreche es.«

»Dann ist der Foliant bei dir in den richtigen Händen. Und bedenke, der Dämon mag über gewaltige Macht verfügen, doch unaufhaltsam ist er wegen seiner Tücke. Nicht er ist es, der kämpft. Alle anderen tun es.«

Der Körper der Ältesten bäumte sich auf.

»Ashella …«

»Geh! Jedes weitere Wort ist zu viel. Bringe den Folianten in Sicherheit, er kommt näher.«

Matt wartete noch einen Augenblick, dann rannte er einfach los. Oder taumelte. Der Foliant wog so viel wie fünf volle Einkaufstaschen, befüllt mit Konserven.

Als er den Spiegel erreichte, erlosch der Anima der Traumwandler.

Er trug das letzte Exemplar des Folianten, war der letzte Hüter der Wahrheit.

Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen, doch schließlich erreichte Matt den Ausgang. Kurzerhand hob er das Gewicht des Folianten und sein eigenes auf. Engelsflügel trugen ihn durch das Loch im Dach in die Höhe. In der Ferne erkannte er Zola, die in schneller Folge drei Verwundete durch den Spiegel gleiten ließ. Neben ihr stand Angelo. Er erblickte Matt und deutet aufgeregt mit dem Finger auf ihn.

Beide warteten.

Matt hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als er es spürte. Hinter ihm geschah etwas. Er wurde langsamer, sah sich um.

Chavale glitt rasend schnell über die Brücke in das Baumhaus. Dann passierte alles gleichzeitig.
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Kapitel 16
Die zweite Tür
Jane




Ist es also wieder so weit.« Ein Ruck ging durch den Unbekannten.

Jane und Ian wichen zurück.

»Ihr seht aus, als hättet ihr einen Geist gesehen.« Der Fremde lachte auf. »Tut mir leid, das ist mein persönliches Ritual.« Er trat an eine Sanduhr mit fast blindem Glas und drehte sie um. Der Sand begann zu rieseln.

»Wer bist du?« Jane ließ keinen Augenblick nach in ihrer Wachsamkeit.

»Namen, ich vergesse immer wieder das Konzept. In meinem ersten Leben hieß ich Volerian, doch das hat längst keine Bedeutung mehr. Wer hier erscheint, nennt mich ›Wahrer des Wissens‹, oder irgendeine Kurzform davon.«

Jane ließ langsam ihren zum Verweben von Magie erhobenen Arm sinken. »Einmal gewährt.«

»Ah, du kennst die Regel bereits, wunderbar. So ist es. Die Wahrheit wird einmal gewährt, so wie es auch bei den Sieben geschah.« Volerian trat an den Tisch, hob den Becher an und spähte hinein. »Jedes Mal das Gleiche, alles ausgetrocknet.« Mit einem Knall stellte er den Becher zurück auf die Holzplatte. »Dabei könnte ich so viel trinken, wie ich will. Meine Leber regeneriert.«

»Wie oft bist du denn bereits zurückgekehrt?«, fragte Ian vorsichtig.

»Ich habe die Becher nicht gezählt, es war oft. Immer wenn ein Magier den Weg hierher findet, doch nur einmal in einer Generation. Dann gewähre ich das Wissen, wie die Macht des Aufgestiegenen gebrochen werden kann.«

»Du weißt, wie man den Dämon vernichten kann?!«, rief Ian.

»Dämon?« Volerian betrachtete sie beide eingehend. »Ich dachte, diese Bezeichnung hätte sich überlebt. Haben wir wieder eine gläubige Phase erreicht? Gab es eine große Katastrophe? Danach rennen alle immer dem Glauben hinterher, weil der doch Trost verspricht.«

»Wie du sagtest, Namen sind nur ein Konzept«, sagte Jane, bevor sich eine Diskussion entwickeln konnte. »Ich gehe davon aus, dass diese Sanduhr etwas zu bedeuten hat?«

Volerian bestätigte. »Du bist aufmerksam, das gefällt mir. In der Tat. Ihr erhaltet Antworten, bis der Sand vollständig durch die Uhr gerieselt ist. Danach, solltet ihr das Wissen vollständig aufgenommen haben, werde ich wieder meinen Platz auf dem Thron einnehmen.«

»Und wenn wir das nicht tun?«, fragte Ian.

»Tja, das ist kompliziert, weil ihr zu zweit gekommen seid. Falls ihr versagt, nimmt einer von euch den Platz ein. Der andere wird dann wohl sterben müssen.« Mit gerunzelter Stirn starrte Volerian auf den Becher. »Ich werde die ganzen Stufen nach unten in den Keller steigen müssen, um Nachschub zu holen. Mag einer von euch mir vielleicht dabei helfen, ein Fass hier hochzuschleppen?«

Jane verdrehte die Augen. »Wir haben eindeutig wenig Zeit.«

»Das ist richtig. Und?«

»Wie kommen wir an das Wissen?!« Ob sie diesen Kerl einmal ordentlich durchschütteln sollte?

»Genau deshalb ist es stets eine traurige Rückkehr ins Leben«, erklärte der Wahrer des Wissens. »Niemand spricht mit mir. Alle rennen sofort los, um die beiden Türen zu durchschreiten und sich Antworten zu holen.«

»Danke. Ian, los!«

Ein letzter Blick auf die Sanduhr, dann eilten sie davon.

»Toll, ich hätte es noch ein wenig hinauszögern sollen«, hörte Jane Volerian grummeln.

»Wieso sagt er es uns nicht einfach?«, fragte Ian. »Er muss doch alles wissen, was hier vorgeht.«

»Magische Regeln«, kommentierte Jane. »Man möchte die Entwickler wirklich verprügeln. Im Falle von Volerian gehe ich von purem Eigennutz aus. Er möchte, dass wir scheitern.«

»Ich will nicht als Skelett auf diesem Thron sitzen.« Ian schluckte. »Das ist gruselig. Und grausam.«

»Deshalb werden wir es auch schaffen.« Jane wirkte entschlossen. »Den Sieben muss es auch gelungen sein, sonst hätten sie den D… Chavale schließlich nicht einschließen können.«

»Vielleicht war Volerian einer der Sieben?«

»Wohl kaum. Zum einen passt seine Kleidung nicht in die Zeit des letzten Regnums, zum anderen hat er doch gesagt, dass er schon oft erweckt wurde.«

Sie erreichten die große Halle.

Ian deutete auf eine der Türen, die auf die seitlich abzweigenden Gänge führten. »Dass sie offen ist, hat wohl etwas zu bedeuten.«

Sicherheitshalber prüfte Jane die andere Tür. Sie war verschlossen und ließ sich auch nicht öffnen.

»Folgen wir der Einladung.«

Sie betraten den abzweigenden Gang, der leicht abschüssig in die Tiefe führte. Am Ende ging er in einen weiteren, jedoch breiteren Gang über.

In den Wänden gab es Einlassungen, nicht viel höher als kleine Bühnen, immer unterbrochen von aufragenden Säulen. Fenster schlossen die Bereiche ab. Jane fühlte sich unweigerlich wie bei einem Stadtbummel, bei dem sie die Auslagen verschiedener Schaufenster betrachtete. Hinter dem Glas hatte ein Bildhauer aus Bronze ganze Szenen erschaffen.

»Was ist das?«, hauchte Ian.

Neben jeder Szene gab es eine glatte Fläche aus Kristall.

»Sieht aus wie ein Sensor.« Ian berührte ihn mit der Handfläche. »Nichts.«

»Das erinnert mich an ein Museum«, sagte Jane. »Wir schlendern quasi durch Nachbildungen. Das hier … was ist das für eine Szene?«

Männer und Frauen in Lederrüstungen, mit zotteligem Haar und Keulen rannten über eine Ebene. Ihnen stellten sich ähnlich gekleidete Kämpfer entgegen.

»Warte mal.« Ian betastete den Sensor. »Diese Fläche, das ist ein Anima.«

Jane befühlte ihn ebenfalls. Der magische Kristall war farblos, doch eindeutig dazu gedacht, Magie aufzunehmen. »Das ist das gleiche Konzept wie bei Volerian.« Sie verfiel in die zweite Sicht. »Es gibt genug Magie.« Kurzerhand legte sie ihr Amulett an den anderen Anima, sog die Magie auf und leitete sie weiter.

Die Bronzefiguren setzten sich abrupt in Bewegung, das Metall floss zu Boden und verschwand. Mit einem Mal wirkte es, als handele es sich um echte Menschen, die aufeinander zustürmten.

Keulen trafen aufeinander, es wurde gebrüllt. Magie schien sich in der Luft zu verdichten, obgleich Jane nirgendwo einen Anima sehen konnte.

»Das muss die erste Form der Magie gewesen sein«, sprach sie leise. »Rau und ungezügelt.«

Unweigerlich suchte sie nach den Schattenglaswaffen, die auf den Gemälden in zahlreichen Schlachten zu sehen waren. Doch hier gab es nichts dergleichen. Bis sie die Augen der Männer und Frauen genauer betrachtete.

»Die Augen brennen.« Ian deutete auf eine Frau. »Schwarze Flammen.«

Jane wollte näher gehen, doch als sie ihren Anima von der Kristallfläche löste, erstarrte die gesamte Szene. Bronze floss wieder über das Erdreich, kroch die Beine der Kämpfer hinauf.

»Soll ich übernehmen?«, fragte Ian.

»Passt schon.« Jane ließ die Szene weiter ablaufen, obgleich sie keine weiteren Informationen daraus enthielten.

Der Kampf tobte bis zum Ende. Als nur noch wenige aufrecht standen, verschwanden die schwarzen Flammen und die überlebenden Jünger fielen tot zu Boden.

Sie verließen die Szene und gingen weiter zur nächsten.

»Das sind unzählige Szenen.« Jane deutete den Gang hinunter. »Die Zeit reicht niemals, um alle durchzumachen.«

Ian runzelte kurz die Stirn, sein Blick richtete sich in weite Ferne. »Also noch ist genug Sand da.«

»Woher … du hast Ferdi oben gelassen?«

Er grinste. »Auf diese Art wissen wir, wann es hektisch wird.«

»Was treibt unser Freund?«

»Ihm geht es gut. Etwas hungrig. Ist bei Mäusen ständig der Fall.«

»Ich meinte Volerian.«

»Oh.« Ian bekam rote Wangen. »Er ist mit dem Becher in der Hand aus dem Raum gestürmt. Hat etwas gemurmelt von wegen ›Dieses Mal so viel wie möglich‹. Ich tippe auf den Weinkeller.«

»Lassen wir uns trotzdem nicht allzu viel Zeit.«

Sie beschlossen, sich bei der Aktivierung der Szenen abzuwechseln. Magie gab es reichlich in der Umgebung, wodurch sie nicht Gefahr liefen, tote Zonen zu erzeugen oder eine Auswahl treffen zu müssen.

Letztlich war es überall das Gleiche. Zwei Parteien kämpften gegeneinander, wie bereits auf dem Deckengemälde. Mit voranschreitender Zeit ging es über die Andenvölker, die Ägypter und viele Völker mehr.

Doch während es zu Beginn stets überschaubar blieb, wurden die Kämpfe mit der verstreichenden Zeit komplexer. Die Zugehörigkeit der Gruppen faserte auf, es kam zu Verrat auf beiden Seiten. Neue Waffen kamen zum Einsatz. Magie wurde strukturierter verwendet, Animas tauchten auf.

Sie erreichten eine Szene, die Jane nicht exakt zeitlich zuordnen konnte. Vermutlich irgendwann in der Renaissance. Die Beteiligten trugen Perücken, ihre Gesichter waren weiß gepudert, die Zähne verfault. Die Gegner eher gewöhnlich, in für heutige Verhältnisse geradezu heruntergekommener Kleidung. Da es keinen Ton gab, mussten sie die Gestik der Beteiligten interpretieren.

»Das ist Frankreich«, sagte Ian, als die Bronze endlich zur Gänze abgeflossen war. »Da hinten ist Versailles.«

Sie standen in den weitläufigen Gärten des französischen Kaisers. Doch wo Jane einen Kampf erwartet hatte, standen beide Seiten sich friedlich gegenüber. Es wurde diskutiert, zwei Männer reichten einander die Hände – vermutlich die Anführer.

Risse erschienen im Boden. Verästelten sich, wurden zu Spalten. Blut quoll daraus hervor. Im nächsten Augenblick fielen alle Anwesenden einfach um. Mit toten Augen blickten sie gen Himmel.

»Was war das?« Jane suchte fieberhaft nach einem Anhaltspunkt, was gerade geschehen war.

Doch die Szene bot keine Antworten.

Die Bronze stieg wieder empor, alle Beteiligten nahmen ihre Ausgangsposition ein.

»Der Sand ist fast zur Hälfte durch«, sagte Ian. »Wenn wir die andere Tür noch benutzen wollen, dürfen wir uns hier nicht länger aufhalten.«

»Zum Ende«, entschied Jane. »Ich will die letzte Szene sehen.«

Sie rannten den Gang entlang.

Beinahe hätte Jane die letzte Szene verpasst. Noch während sie realisierte, dass ein bekanntes Gesicht darin vorkam, waren sie vorbeigesaust. Rechts und links gab es nur noch leere Bühnen, Platzhalter für kommende Ereignisse.

Sie kehrten zurück.

Doch die letzte Bühne besaß eine Besonderheit. Zwischen ihr und jener links daneben war die Wand eingebrochen.

»Das ist Chavale«, sagte Jane.

Vor ihnen offenbarte sich das letzte Regnum. Doch es gab keine gegnerischen Parteien, lediglich sieben Personen, die dem Dämon gegenüberstanden.

»Du bist dran«, sagte Ian.

Jane legte ihren Anima auf die Platte, die Szene begann augenblicklich. Magie wurde verwoben, die Sieben taten etwas. Doch was? Es waren keine Angriffszauber. Keine Attacken. Sie verbanden sich, berührten einander jedoch nicht an den Händen. Ein Wabern erschien in der Luft, goldene und schwarze Fäden wurden verflochten zu einem Gespinst.

»Sie erschaffen den Käfig«, flüsterte Ian.

Die Fäden tanzten, noch während das Gefängnis entstand, über die Steine der zerbrochenen Zwischenwand hinweg in den benachbarten Bereich.

Jane zog ihren Anima zurück.

Die Fäden stoppten.

»Gemeinsam«, sagte Ian.

Er rannte zur angrenzenden Bühne und legte seinen Anima in dem Augenblick auf die Platte, als auch Jane es erneut tat. Da es keine Wand mehr gab, konnte sie von ihrer Position aus betrachten, was weiter geschah.

Bronze stieg auf, formte aus dem Nichts Figuren, die zuvor nicht da gewesen waren.

Nic, Matt und Jane, Inés, Jeremiah, Chavale.

Und mehr.

Immer mehr Magier erschienen, Schattenglasklingen tanzten, Rauchwolken stiegen auf. Über allem schwebte goldenes Gespinst, durchzogen mit dunklen Fäden. Darunter, direkt über Chavales Kopf, kreiste eine graue Silhouette.

Mitten im Kampf gefror die Szene.

»Es gibt noch kein Ende«, kommentierte Ian.

Jane ließ den Arm sinken. »Ich verstehe das nicht, wieso …«

»Wir müssen weiter!«, drängte Ian. »Der Sand ist zur Hälfte durchgerieselt.«

Sie rannten den Gang zurück. In letzter Zeit geschah das recht häufig, wie Jane feststellen musste. Ihr Leben war eine Abfolge aus Überlebenskampf, Rennen und Problemlösung. Alternativ die Schaffung neuer Probleme.

»Was sagt der Sand?«

»Moment, Ferdi ist abgelenkt.« Ian keuchte. »Außerdem ist das beim Rennen immer so eine Sache, ich will nicht gegen eine der Glasscheiben donnern.«

Sie passierten die Tür und standen wieder in der Halle.

Ians Blick wurde glasig. »Wir haben nicht mehr ganz so viel Zeit wie zuvor.«

»Gut geschätzt«, lobte Volerian.

Er stand vor ihnen, hielt einen gefüllten Becher in der Hand und hatte seine Garderobe angepasst. Chinos, ein Hemd mit hochgeschlagenen Ärmeln und Lederschuhe. Sein Haar sah aus wie frisch geschnitten, die Naturlocken ließen es widerspenstig zur Seite abstehen.

»Ist hier auch irgendwo ein Schneider versteckt?«, fragte Jane.

»Ein wenig Magie genügt«, sagte er lächelnd. »Ich passe meine Mode immer den Besuchern an. Außer sie tragen Kutten, das geht wirklich gar nicht.«

»Wo ist dein Anima?«, fragte Jane.

»Mein was?«

Sie tippte gegen ihre Halskette. »Wie nutzt du die Magie?«

»Oh.« Er winkte ab. »Ich brauche keinen. Man kann wohl sagen, dass mein Körper nach mehrfachen Wiederbelebungen aus Magie besteht.«

»Er schindet wieder Zeit«, sagte Ian.

Jane hätte beinahe vor Wut mit dem Fuß aufgestampft. »Du bist so ein …«

»Ihr könnt jederzeit weitermachen.« Volerian deutete auf die gegenüberliegende Tür. »Mal echt, ihr würdet auch alles versuchen, wieder in die richtige Welt zu gelangen.«

»Nicht, wenn es das Leben einer anderen Person zerstört«, stellte Ian klar.

»Ich erinnere dich daran, sobald du die ersten zehntausend Jahre hier verbracht hast.« Volerian nahm einen tiefen Schluck und seufzte auf. »Dieser Geschmack. Herrlich widerlich.«

»Du magst es gar nicht?!« Jane beäugte den Becher. »Was ist da drin?«

»Wein. Ist leider längst schlecht geworden.« Er verzog das Gesicht. »Hauptsache Geschmack.«

»Wie wäre es mit ein wenig Gefühl obendrauf, ich könnte dir eine Ohrfeige geben.«

»Ein wildes Stelldichein könnte ich mir durchaus vorstellen.« Er grinste frech. »Gleich jetzt? Dein Freund kann gern mitmachen.«

»Zeit«, sagte Ian.

Sie eilten zur nächsten Tür.

»Seid ihr sicher, dass ihr dort hineinwollt?«, fragte Volerian. »Dort drüben habt ihr einen Zipfel vom großen Kampf gesehen. Doch nach dieser Tür gibt es kein Zurück mehr.«

»Wir könnten also auch einfach wieder gehen? Jetzt?«, fragte Jane.

»Die Schatten öffnen sich euch nur, wenn ihr die Wahrheit erkennt oder ich sie zugänglich mache.« Ein weiterer Schluck. »So widerlich.«

Ian wollte nicht länger warten und betrat den Gang.

Jane folgte ihm dichtauf.

Ein letzter Blick auf Volerian, der gelangweilt an einer Säule lehnte, dann blieb das Licht zurück und die Dunkelheit nahm sie auf.
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Kapitel 17
Ein Blick zurück
Nic




Hier war seit Jahren niemand mehr.« Liz fuhr über die Glasfläche eines Beistelltisches und hob zum Beweis den Finger empor. Eine dicke Staubschicht klebte auf der Kuppe.

Nic beachtete weniger den Staub und die Unordnung. Seine Aufmerksamkeit galt den Bildern an der Wand. »Das hier habe ich schon mal gesehen.« Er deutete auf das vergilbte Papier.

Liz warf noch einen Blick über die verschlissene Couch, den überfüllten Schreibtisch und die Bücherstapel vor und in dem Regal. Ihr Blick traf das Bild. »Das ist Jeremiah. Und dein Dad.«

Nic wusste längst, dass die beiden mit anderen zusammengearbeitet hatten. Trotzdem erschloss sich ihm noch nicht alles. Wie passten Esme und Inés in dieses Muster?

Die Wand hing voller Bilder, auf denen unbekannte Männer und Frauen zu erkennen waren. Einige davon trugen Kleidung, die dem Anfang des Jahrhunderts zuzurechnen war. Da gab es schwarze Gehröcke, aufgeklappte Taschenuhren in arthritischen Händen. Zylinder und Gehstöcke.

»Hier.« Liz tippte auf einen dünnen Holzrahmen. »Das sind dein Dad und Jeremiah, da waren sie höchstens zwölf.«

»Diese Sache scheint durch die Generationen gegangen zu sein«, sagte Nic. »Wobei ich nicht so sicher bin, was genau diese Sache ist.«

»Wenn ich das richtig überblicke, beginnt die Bilderreihe am Ende des ersten Regnums und setzt sich bis in die Gegenwart fort.« Liz knabberte aufgeregt an ihrer Unterlippe. »Das ergibt Sinn.«

»Ach ja?«

»Er steht mal wieder auf der Leitung«, mischte Nox sich ein. »Ist doch klar, was das hier ist.«

»Ist es das?« Liz wandte sich dem Familiaris zu, der an einem Lampenschirm schnupperte. »Dann erzähl doch mal.«

»Diesen Staub könnte ich verkaufen«, überlegte Nox laut. »Er hat eine wunderbare Reifung. Der Bakteriengehalt ist nahezu perfekt.« Er fächelte sich selbst Luft zu und schloss genießerisch die Augen.

»Nox!«, holte Liz ihn aus seinen olfaktorischen Träumen.

»Ihr könnt einem auch alles kaputt machen.« Er stemmte seine Fäuste in die Hüfte. »Diese Nulpen haben das Wissen um das Regnum weitergegeben, das die Schicksalswächter unter Verschluss hielten.«

»Jeremiah war der Oberste«, sagte Nic. »Er hätte doch einfach alles verkünden können.«

»Das hätte der Rat niemals zugelassen«, sagte Liz. »Informationen über das erste Regnum waren unter Verschluss, eine saubere übertünchte Lüge, damit alle sich wohlfühlen.«

»Und mein Dad hat mitgemacht.«

»Zumindest augenscheinlich«, warf Liz ein. »Genau wie Jeremiah. Im Verborgenen haben sie jedoch daran gearbeitet, einen Ausweg zu finden. Mit dem Wissen, das ihnen weitergegeben wurde.«

»Und das Spannendste habt ihr noch nicht einmal entdeckt.« Nox sprang auf dem Wandregal herum und beschnupperte die Bücher. »Das wird ja immer besser. Hier darf auf keinen Fall geputzt werden, ich entdecke wahre Staubschätze.«

»Ich rühre keinen Putzlumpen an, versprochen«, sagte Nic. »Wenn du uns sagst, was deine überragende Weitsicht wieder vor uns entdeckt hat.«

»Als ob du andernfalls auch nur einen Staubwedel geschwungen hättest«, sagte Liz leise.

Nox war mittlerweile an der Couch angelangt und spähte darunter. »Ich nehme dich beim Wort, der Staub gehört mir. Ganz allein.« Erst als sie beide nickten, sprach Nox weiter. »Da steht noch ein Bild auf dem überfüllten Schreibtisch. Es ist umgefallen.«

Während der Familiaris weiterhin durch den Raum huschte und damit glücklicherweise beschäftigt war, betrachtete Nic das Bild. Es steckte in einem Aufstellrahmen, das Glas war ebenfalls mit Staub bedeckt.

»Das sind Esme und Inés«, sagte Nic und hielt es Liz vor die Augen.

»Die Kleider, die sie tragen, das ist Abendgarderobe, wie sie Anfang des Jahrhunderts modern war. Diese Frisuren …«

Nic erinnerte sich daran, diese Art der Kleidung in einer deutschen Fernsehserie entdeckt zu haben. Darin ging es um eine Mordserie, die in Berlin zu Beginn des 19. Jahrhunderts geschah. Zu dieser Zeit hatten dort gewaltige Partys stattgefunden, das Leben war ausschweifend gewesen. Bis der Niedergang und nachfolgende Schrecken begonnen hatten.

»Also Inés mag ja uralt aussehen, mindestens vierzig ist sie locker«, sagte Nic.

»Deine Mum würde dir jetzt einen ziemlich bösen Blick zuwerfen«, kommentierte Liz.

»Wenn sie damals schon gelebt hätte, müsste sie doch über hundert Jahre alt sein«, sprach er ungerührt weiter. »Und Esme ebenso. Du hast sie doch gesehen. Ohne die Illusion ist sie uralt.«

»Sie wirkt so, allerdings kann das auch an diesem Dämonenatem liegen.« Liz nahm das Foto und betrachtete es genau. »Auf diesem Bild sind beide im gleichen Alter.«

»Könnte Inés sich auch mit einem Trugbild jünger machen?«, überlegte Nic.

»Dauerhaft nicht unbemerkt. Sie ist zu oft durch Magie neutralisierende Zauber gegangen«, gab Liz zu bedenken. »Allein bei ihrem Besuch in Akantor wäre jedes Trugbild zusammengefallen. Nein, das ist ihr normales Aussehen.«

»Dann wäre sie um keinen Tag gealtert.« Nic deutete auf das Bild. »Sie sieht genauso aus wie auf der Fotografie.«

Gedankenverloren ging Liz zu dem Sofa in der Mitte des Raumes und ließ sich darauf fallen. In der nächsten Sekunde war sie umgeben von einer dichten Staubwolke. Sie hustete sich die Seele aus dem Leib, während Nox an der Seite stand und sie verzückt anstarrte.

Sicherheitshalber setzte Nic sich neben Liz und gab ihr bei der nächsten Gelegenheit einen innigen Kuss. Nox’ Gesicht umwölkte sich.

»Wir haben ein geheimes französisches Dorf, das unter großen Mühen aufgebaut und von der Außenwelt abgeschottet wurde«, sagte Nic. »Es gibt nur noch einen Türübergang. Ohne Esme kommt also niemand hier rein.«

»Wir wissen, dass sie und Inés irgendwie schon verdammt lange leben. Und«, Liz deutete wieder auf die Bilder, »sie waren Teil der Gruppe, die gegen den Dämon gearbeitet hat.«

Nic nahm den Faden auf. »Außerdem wissen wir durch den Traum von Jeremiah und die Andeutungen meines Dads, dass es irgendwann zum Streit in der Gruppe kam. Sie wollten verschiedene Wege beschreiten.«

»Der Dämon hat Inés heimlich auf seine Seite gezogen, wir wissen jedoch nicht wann. Sowohl Jeremiah als auch sie waren Schicksalswächter. Doch wenn Inés Esme angegriffen und verletzt hat … wieso hat nie jemand nach ihr gesucht?«

»Das hat Jeremiah getan.« Nic massierte sich die Schläfen. Ihm war ganz schwindelig. So viele Puzzleteile und sie wollten einfach nicht zueinanderpassen. »Im Traum, den wir besucht haben, hat Jeremiah mit dieser Angela gesprochen. Er war auf der Suche nach Esme und nach dem Malus Magica Aeternum.« Er schnippte mit den Fingern. »Das wir in der Bibliothek von Chavale gefunden haben.«

»Vergiss nicht, dass alles nur eine Illusion war«, gab Liz zu bedenken. »Das echte Buch muss noch irgendwo existieren, wir haben es sicher nicht in Händen gehalten.«

Er dachte an Esme, für die all das schrecklich sein musste. Gefangen in einem zerbrechenden Körper, in einer Wohnung, die sie nicht verlassen konnte. Keine Warnung für ihre Freunde, kein Kampf gegen den Dämon. Hilflos musste sie dabei zusehen, wie nach und nach alle ausgelöscht wurden, die sich ihrer Schwester in den Weg stellten.

»Mir tut sie auch leid.« Liz blickte ihn an, ein mitleidiges Lächeln auf den Lippen.

Nic wurde rot. »Inés ist wirklich ein Monster.«

»Ich frage mich, wieso sie sich dem Dämon verschrieben hat.« Liz lehnte sich auf der Couch zurück. »Wenn sie nicht gealtert ist, was konnte er ihr dann noch geben?«

»Vielleicht altert sie nur langsam. Der Dämon gibt ihr allerdings echte Unsterblichkeit. Oder Macht.«

»Falls sie schon so lange lebt, stammten die Informationen über das erste Regnum sicher von ihr. Sie hat also erlebt, was es bedeutet. Aufgrund dessen haben die Schwestern sich entschlossen, dagegen vorzugehen. Etwas muss ihre Meinung komplett geändert haben.«

»Vielleicht hat sie etwas erfahren, was die anderen noch nicht wussten«, überlegte Nic weiter. »Mein Dad hatte gesagt, dass Inés alle in ihrer Gruppe getötet habe. Sie konnte über ihre Träume Kontakt zu dem Dämon aufnehmen.«

Liz blickte gedankenverloren zur Decke.

Dort gab es außer Wasserflecken jedoch nichts Spannendes zu sehen, weshalb Nic seinen Blick auf das Bücherregal richtete.

»Das ergäbe Sinn«, fand Liz. »Um den Dämon zu bekämpfen, müssen sie ihn verstehen. Dass er eine von ihnen umdrehen könnte, damit hat wohl keiner aus der Gruppe gerechnet.«

»Liz.«

Sein Tonfall ließ sie sofort aufschrecken. »Was?«

»Das Regal ist das gleiche, das auch bei Esme steht. Und dieses Buch dort …« Er sprang auf.

»Ist eine Illusion«, rief Nox. »Der Staub darauf ist nicht echt, das kann man riechen.«

»Manchmal hasse ich dich«, sagte Nic an den Familiaris gewandt. »Und ›manchmal‹ bedeutet minütlich. Wieso hast du uns das nicht gesagt?!«

»Ich wollte euren dummen Theorien weiter zuhören«, erklärte Nox zufrieden. »Bestimmt hättet ihr noch Tage nach Antworten gesucht. Ich fühle mich hier sehr wohl.«

Nic brüllte wütend auf.

Liz trat an die Stelle mit dem Buch-Trugbild. Eine Berührung genügte, es verschwand. Sie griff nach dem Hebel. Das Regal fuhr beiseite und gab den Blick auf einen kleinen kargen Raum frei. Die Wände waren nicht verputzt, bestanden aus grauem Zement. Im Zentrum gab es einen Holztisch, der aussah, als hätte ihn jemand vorm Sperrmüll gerettet.

Auf der Platte lagen vier Gegenstände. Neben jedem gab es einen kleinen Zettel, auf dem eine Nummer geschrieben stand. Ein verschlissenes Freundschaftsband, eine Taschenuhr aus Messing. Eine Fotografie, die so verblichen war, dass die Personen darauf nicht zu erkennen waren. Und schließlich ein Monokel.

»Eine Anleitung«, sagte Nic frustriert. »Warum schreiben sie nicht einfach eine Anleitung? Oder einen netten Brief? Nein, sie denken sich idiotische Rätsel aus. Was soll das?«

»Sieht für mich aus, als wollte jemand im schlimmsten aller Fälle sicherstellen, dass diese Gegenstände gefunden werden.« Liz kniff die Lider zusammen.

Nic kannte diesen Ausdruck und tat es ihr sofort gleich. In der zweiten Sicht war die flirrende Linie zu sehen, die alle vier Gegenstände miteinander verband.

»Ein magisches Gewebe«, flüsterte Liz. »Jemand hat alle vier Gegenstände miteinander verknüpft. Doch wozu?«

Nox kletterte an der Wand empor, um einen Blick darauf zu werfen. »So einen starken Zauber habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Die Verflechtung kettet die Gegenstände aneinander. Selbst ihr beide gemeinsam könnt das nicht lösen.« Er kicherte. »Was natürlich nicht viel zu sagen hat.«

»Immerhin waren wir stark genug, dich zu binden«, erklärte Nic säuselnd.

»Und du warst dumm genug, mich wieder freizulassen.«

»In der Hoffnung, dass du verschwindest.«

»Ohne mich kommst du nicht klar«, sagte Nox entschieden. »Ich gewöhne mich an diese moderne Form der Sklaverei. Du brauchst einfach etwas Raum. Letztlich dienst du mir trotzdem. Lass uns über den Staub reden.«

»Garantiert nicht!«, stellte Nic klar. »Und wenn du nicht endlich still bist, hole ich einen Staubsauger.«

»Das wäre praktisch«, erklärte Nox. »Dann nehmen wir den Beutel mit.«

Nic fühlte sich elend, wie nach jeder Diskussion mit der verlausten Kreatur. Mittlerweile war Liz an den Tisch herangetreten und hatte die Taschenuhr aufgenommen. »Es gibt keinen äußeren Aktivator. Bei keinem der Gegenstände. Die Nummerierung macht klar, wo es losgehen muss. Nur wie?«

»Vergessen wir nicht, dass es auch eine Falle sein könnte«, gab Nic zu bedenken. »Wenn diese Gruppe unberechtigte Personen erledigen wollte, hat sie Vorkehrungen getroffen.«

»Das gesamte Dorf ist eine«, sagte Liz.

»Und trotzdem wurden diese Gegenstände nicht einfach magisch gesichert sichtbar deponiert. Jemand hat sie hier versteckt. Warum?«

»Nicht gesichert!« Liz packte Nic am Kragen. »Sie sind nicht gesichert.«

»Hau ihm eine rein, er hat es verdient!«, rief Nox. »Denk nicht darüber nach, schlag einfach zu. Du willst es!«

»Nic, wenn die Gegenstände nicht magisch gesichert sind, dann blockieren sie auch kein Talent«, sagte sie. »Ich kann an ihnen entlang in die Zeit zurückgehen.«

Im ersten Augenblick wollte er sich ebenfalls euphorisch auf die Gegenstände stürzen und Liz einen Schubs geben, damit diese sofort begann. Doch dann rief er sich in Erinnerung, was in den letzten Monaten alles geschehen war.

»Was, wenn es eine Falle ist? Ernsthaft. Denk bitte darüber nach.« Er seufzte. »Wir sind so oft hereingelegt worden. Trick um Trick, versteckt in einem Trick. Der Dämon spinnt seine Intrigen, Inés scheint auch immer eins draufzulegen. Und jetzt stellt sich heraus, dass sie nicht altert und eine Schwester hat, die ein geheimes Dorf beschützt. Was, wenn Esme ebenfalls nicht auf unserer Seite steht?«

Liz dachte immerhin über seine Worte nach. »Ihr Hass war echt. Du hast es doch auch gesehen. Als sie von Inés sprach, wollte sie sie am liebsten eigenhändig in Flammen aufgehen lassen.«

»Kann über dein Talent irgendwie ein Angriff auf dich erfolgen?«, fragte er.

»Es gibt Möglichkeiten, die Vergangenheit eines Gegenstandes zu löschen, dann könnte ich ihn gar nicht benutzen«, begann Liz. »Eine Barriere würde mich ebenfalls abhalten. Darüber hinaus könnte man magisch eine Endlosschleife einbauen.«

»Wie bei vier miteinander verknüpften Gegenständen?« Er deutete wieder zum Tisch. »Was ist, wenn der vierte wieder zum ersten führt?«

»Du vergisst, dass ich jahrelang meinen Geist in die Vergangenheit projiziert habe«, erklärte sie. »Ich war tagelang dort, habe meine Gabe bis ans Limit ausgereizt – und dadurch gestärkt. Um mich in einer Schleife zu halten, bräuchte es einen Fatumaris.«

»Davon rennen aktuell ziemlich viele herum.«

»Sicher nicht in der Gruppe, die gegen den Dämon kämpft.«

»Hallo? Inés?!« Nic dachte ernsthaft darüber nach, die Gegenstände kurzerhand zu zerstören.

»Die hätte garantiert jeden Hinweis auf die Vergangenheit zerstört.«

Was zugegebenermaßen ein guter Punkt war. Trotzdem machte er sich Sorgen.

»Hey.« Liz zog ihn in eine sanfte Umarmung. »Ich liebe dich. Und gerade jetzt brauche ich den optimistischen Flummi-Nic, der nicht stillsitzen kann und sich in jedes Abenteuer stürzt.«

»Ich liebe dich auch. Und brauche die lebendige Liz, die nicht bleich und tot und leblos ist.«

Sie kicherte völlig unangebrachterweise. »Es ist wirklich süß, dass du dir Sorgen machst. Doch wir stecken mitten im zweiten Regnum. Wenn wir keine Lösung finden, Hinweise oder eine supergeheime Geheimwaffe, dann übersteht das niemand von uns.«

»Flummi-Nic fällt es bei solchen Worten echt schwer, positiv zu denken.«

Sie küssten sich lange und Nic hätte am liebsten für Stunden weitergemacht. Doch irgendwann löste sich Liz.

»Ich werde starten und wir verbinden unsere Animas. Während ich erlebe, was damals passiert ist, bekommst du mit ein paar Sekunden Verzögerung meine Erinnerung. Auf diese Art musst du nicht warten, bis alles fertig ist.«

Beim letzten Mal war es Jane gewesen, die ihr Erlebnis erst später vollständig mit ihm geteilt hatte. Die gesamte Erinnerung in einem Aufwasch. Doch so konnte er quasi live dabei sein und Liz notfalls zur Seite stehen.

Immerhin besaß er die Gabe eines Schicksalswächters. Rückwirkende Alternierung konnte sie retten, sollte eine Falle mit den Gegenständen verknüpft sein.

»Na schön, du bist der Boss«, sagte Nic.

»Endlich hast du es verstanden.« Sie schenkte ihm ein freches Grinsen. »Legen wir los.«

Die Reise in die Vergangenheit begann.


[image: ]


Kapitel 18
Von Angesicht zu Angesicht
Matt




Wieso floh er nicht?!

Bevor Matt die Frage persönlich stellen konnte, kippte ein weiterer der Bäume zur Seite. Das Geäst war ein dichtes Geflecht aus Zweigen, Blättern, als Seile genutzte Wurzelstränge und magisch gewachsenen Knoten. Das Zuhause eines Pflanzensprechers.

Matt versuchte noch, seinen Flug umzulenken. Vergeblich. Die Baumkrone riss ihn in die Tiefe. Instinktiv hielt er das Buch fest umklammert, die letzte Abschrift der Ereignisse aus dem ersten Regnum.

In einem Augenblick flog er noch auf den Spiegel zu, im nächsten rissen ihm Äste Haut von den Wangen, er fiel. Stechende Schmerzen breiteten sich seitlich über seinen Körper aus, ein Aufprall schlug jeden Gedanken aus seinem Schädel.

Schwer atmend blickte Matt hinauf in den Himmel.

Die Welt schien in einem einzigen Augenblick eingefroren zu sein. Vögel zwitscherten aufgebracht, Holz brach. Winzige Schneeflocken wirbelten durch die Luft. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte er, dass es Asche war. Chavale ließ, was in Jahrzehnten gewachsen war, einfach zerfallen. Erde stob auf, Tiere flohen.

»Ich muss weg«, sagte Matt krächzend.

Seine Stimme brach den Bann der ewigen Sekunden, löschte den Augenblick aus. Er wollte sich in die Höhe ziehen, doch etwas hielt ihn fest. Der Schmerz verwandelte sich in monströse Klauen, die sich durch Haut und Fleisch in seinen Körper bohrten. Beinahe hätte er das Bewusstsein verloren.

Ein Blick nach unten ließ Panik heiß durch seine Adern schießen.

Einer der Äste steckte in Matts Seite, hatte sich tief hineingebohrt. Blut lief über die Borke, tropfte zu Boden und tränkte die Erde.

In diesem Augenblick musste Chavale begriffen haben, dass das Buch in Sicherheit gebracht worden war. Doch zog er die richtigen Schlüsse?

»Dich kann man nicht allein lassen«, erklang eine Stimme außerhalb von Matts Gesichtsfeld.

Ein kurzes Keuchen, dann kniete Angelo direkt neben ihm. »Das sieht übel aus.«

»Verschwinde.«

»Heute sind wir nicht gut drauf, was?«

»Woran liegt das nur?« Sein Körper begann unkontrolliert zu zittern, was den Schmerz nur noch verschlimmerte. »Du musst fliehen. Das Buch … wo?«

Angelo deutete in die Ferne. »Liegt zwischen den Ästen der Baumkrone.«

»Nimm es und hau ab. Bring es in Sicherheit.«

»Das machen wir gemeinsam.« Seine Hände ließ er durch die Luft fliegen, Magie wurde verwoben. »Wird gleich besser.«

Matt wollte ihn anbrüllen. Jeden Augenblick konnte Chavale hier auftauchen. Anstelle von Worten kam jedoch nur Blut aus seinem Mund. Der Anblick ließ Angelo blass werden. »Mach keine Dummheiten.« Sanft floss das Licht von Nightingales Lampe in die Wunde. »Ich heile nur einen Teil, danach muss der Ast raus. Das kann ich nicht machen, sonst könnte es noch schlimmer werden. Wir brauchen Zola.«

Das Atmen fiel Matt immer schwerer. Unweigerlich dachte er an Nic. War sein bester Freund auch so gestorben? Mit dem bewussten Gedanken, dass es gleich vorbei sein würde? Dass er versagt hatte? Genau wie Matt es tat.

Chavale würde das Buch zerstören. Eine Berührung und es würde zu Ascheflocken zerfallen, wie auch das Leben ringsum.

Der Schmerz wurde zu einem stetigen Hintergrundrauschen, das Atmen fiel ihm jedoch leichter.

»Besser?«, fragte Angelo sanft.

»Das Atmen geht wieder«, krächzte er. »Bitte, du musst gehen. Das Buch …«

»Klingt fast, als ob du mich wegen des Buches loswerden willst.« Angelos Blick durchdrang Matts Maske mühelos. »Du musst nicht auf mich aufpassen.«

»Das gilt umgekehrt genauso!«

»Sagt der Magier, der von einem Ast aufgespießt wurde«, kam es trocken zurück.

»Du weißt genau, was ich meine! Deine Verantwortung gilt Gabriel. Ihr seid jetzt wieder vereint.«

»Was auch immer wir sind, das löscht nicht einfach aus, was wir waren. Und sind.« Angelo zog die Hand zurück.

»Er hat gelitten.«

»Das haben wir alle. Hör auf damit, ständig den Märtyrer spielen zu wollen. Das tut weh.«

»Natürlich tut es w…« Matt konnte gerade noch den Schrei unterdrücken.

Angelo hatte vom Ast gesprochen, den er jetzt zuerst abbrach und dann den unteren Teil mit einem Ruck aus Matt herauszog. Sofort schoss ein Schwall Blut hinterher.

Das heilende Licht kehrte zurück, als Angelo seine Hand wieder auf die Wunde legte.

»Hör auf, ständig darüber nachzudenken, was gut für mich oder Gabriel ist«, forderte Angelo, was ziemlich unfair war, betrachtete man die Tatsache, dass Matt gerade nicht in der Lage für eine angemessene Erwiderung war. »Denk doch einfach mal an dich.«

»Ich will, dass du mich in Ruhe lässt!«

»Das stimmt nicht.« Angelo lächelte sanft, was mit den ganzen Blutspritzern im Gesicht ein wenig makaber wirkte. »Rede es dir ruhig ein.«

Die Wunde schloss sich eindeutig zu langsam.

Der Wald ringsum schrie auf, doch nur er konnte es hören. Als Pflanzensprecher spürte er, wie die Wurzeln verfaulten, Blätter verdorrten und Wasser brackig wurde. Chavales Gift fraß sich in das, was einst das zehnte Haus gewesen war.

»Kann er durch den Spiegel?«, fragte Matt.

»Hältst du mich für einen Anfänger?«, fragte Angelo. »Nachdem alle Überlebenden evakuiert waren, habe ich den Übergang geschlossen. Chavale weiß nicht, mit welcher Gegenstation er verbunden war.«

Diesen Weg konnten sie erst nehmen, wenn ihr Gegner verschwunden war.

Endlich war die Wunde geschlossen. Matt fühlte sich ausgelaugt, als hätte er einen Marathon absolviert. Der Blutverlust konnte nicht so einfach ausgeglichen werden.

Angelo half ihm auf. »Ich werde niemals abhauen.« Seine Hand legte er in Matts Nacken. »Klar?«

Ihre Blicke trafen sich.

Angelo neigte den Kopf und Matt tat es ihm gleich. Sie berührten einander mit der Stirn.

»Das ist ein ganz schöner Schlamassel«, flüsterte Matt.

»Du und dein Hang zur Untertreibung«, erwiderte Angelo ebenso leise.

»Überleben wir erst mal, dann sehen wir weiter.«

»Guter Plan.« Angelo löste sich.

Matt ging mit zittrigen Beinen zur Baumkrone und schnappte sich den Folianten. »Scheint in Ordnung zu sein.«

»Was ist das für ein Ding?«

»Die Wahrheit über das erste Regnum«, erklärte er. »Die letzte Abschrift davon. Wir stochern im Trüben und die Hälfte aller Informationen fehlt uns. Das hier kann Licht ins Dunkel bringen.«

»Woran Chavale kein Interesse haben dürfte, verstanden.«

Sie schwebten an einem der anderen Bäume empor, immer darauf achtend, so lautlos wie möglich zu sein. Oben angekommen, huschten sie zwischen herausgerissenen Wänden und abgebrochenem Geäst hindurch.

Hinter den Resten eines Baumhauses gingen sie in Deckung.

»Dort.« Angelo deutete auf den Spiegel.

Chavale stand direkt davor, die Finger um den Rahmen geschlossen.

Beim Anblick des Mannes, mit dem Matt viele Wochen auf engstem Raum verbracht hatte, ohne dessen wahre Identität zu kennen, wurde ihm übel. Jederzeit hätte der Dämon ihn töten und seine Gabe aufnehmen können.

»Was tut er da?« Angelo blickte mit gerunzelter Stirn zum Spiegel. »Er kann die Passage nicht wieder öffnen, ohne das genaue Ziel zu kennen.«

Matt schrak zusammen. »Das kann er doch herausfinden. Er sieht aus wie ein Mensch, aber er ist der Dämon! Ein Fatumaris.«

Angelos Gesicht wurde blass. »Er besitzt jedes Talent. Als Zeitseher kann er sich anschauen, wie der Verbindungszauber ausgesehen hat, als wir ankamen.« Blitzschnell zog er den Kontaktor hervor. »Sam!«

Es vergingen nur wenige Sekunden. »Wo seid ihr?«

»Keine Zeit für langes Gerede. Chavale versucht, die Verbindung wieder zu öffnen. Zerstört sofort den Spiegel.«

»Was ist mit euch?«

»Wir nehmen den langen Weg. Los!«

»Verstanden.«

Die Verbindung wurde beendet. In diesem Augenblick ließ Sam einen Zauber mit der Wucht eines Vorschlaghammers gegen den Spiegel donnern. Die Verbindung war damit endgültig zerstört.

Innerlich atmete Matt auf.

»Was macht er denn jetzt noch?« Angelo blickte nach wie vor misstrauisch zur Plattform auf dem nahen Baum, den Kontaktor steckte er in die Tasche.

»Er sieht so aus wie Liz, wenn sie ihren Geist in die Vergangenheit projiziert«, sagte Matt. »Vielleicht hat er nicht bemerkt, dass die Gegenstation zerstört wurde und versucht es noch immer.«

»Dauert es so lange? Er muss doch lediglich zurück zu einem bestimmten Punkt.«

»Oder er will es gar nicht. O nein! Wir müssen weg.«

»Warum?«

»Chavale sucht nicht nach einem Zugang zum Widerstand, er will den Folianten. Wenn er Zeitseher ist, dann kann er beobachten, wer hier ankam und wer alles geflohen ist. Und …«

»… sieht dadurch, wer nicht durch den Spiegel geflüchtet ist.«

Chavale würde bemerken, dass Matt und Angelo noch hier waren. Nicht nur das, auch dass der Foliant nie fortgebracht worden war, wäre kein Geheimnis mehr.

»Zum nächsten Baum, dann Flug dicht über der Baumkrone«, sagte Angelo hastig.

»Ah, mein junger Freund«, erklang die magisch verstärkte Stimme von Chavale. »Warum wundert es mich nicht? Das Schicksal scheint unsere Wege beständig zu kreuzen.«

Der Dämon wandte sich von dem Spiegel ab. Ein Fingerschnippen und das Glas zerbarst in tausend Scherben.

Gemeinsam pressten sie sich gegen die zerbrochene Wand des Baumhauses.

»Eine Idee?«, fragte Angelo.

»Gegen ihn? Er hat die Kraft aller zwölf Häuser. Nicht einmal die Älteste konnte ihn aufhalten.«

»Ich sehe das Problem.« Angelo zog die Pistole aus dem Holster. »Vielleicht kitzelt ihn das wenigstens.«

»Ich werde euch niemals entkommen lassen«, erklang Chavales Stimme, jedoch von einem anderen Punkt. »Ah, hier habt ihr Magie benutzt, ich sehe die Wirbel.«

»Er kann durch die Schatten gehen«, presste Matt hervor. »Wie Jane.«

»Fernhalten von Schatten, notiert.«

Glücklicherweise gab es durch die Zerstörung kaum noch größere Flächen. Lediglich das Blattwerk warf noch Schatten, doch diese Muster waren nicht groß genug, als dass Chavale hätte hindurchtauchen können.

»Wir kriechen dort vorn über die Brücke zum nächsten Baum«, sagte Angelo. »Auf der anderen Seite können wir uns ohne Magie durch den Wald schlagen.«

»Er wird uns sofort bemerken«, erklärte Matt.

»Nicht, wenn wir aufpassen.«

»Er ist ein Pflanzensprecher. Jeder einzelne Baum verrät uns.«

»Kannst du das nicht blockieren?«, fragte Angelo.

»Ich bin nur ein einzelner Magier, er besitzt die Kraft unzähliger.«

Bei diesem Gedanken wunderte sich Matt darüber, dass Chavale lediglich einen Anima besaß. In einem Fatumaris-Duell konnte der Sieger Talent und Substanz des Unterlegenen aufnehmen. Doch um parallel mehrere Zauber zu weben, benötigte es auch unterschiedliche Animas.

»Also, was tun wir?«, fragte Angelo.

Matts Antwort verwandelte sich in einen Schrei, als eine Hand aus einem zusammengeballten Schattenmuster schoss und Angelo am Knöchel ergriff. Ruckartig wurde er davongezogen, bis sein Bein einsackte.

»Wen haben wir denn da?« Die Stimme Chavales kam von überallher. »Du bist nicht Matthew.«

Angelo zielte mit der Waffe und schoss in die Schatten.

»Kugeln, wie erbärmlich. Gib mir den Folianten, mein junger Freund. Dann lasse ich euch ziehen.«

»Verschwinde!«, rief Angelo. »Bring das Ding in Sicherheit.«

»Das wäre eine dumme Idee.« Chavale lachte.

Angelo schrie.

Aufbrüllend stieß er sich ab, zog sein Bein zurück aus dem Schatten. Der Dämon hatte ihn losgelassen und gleichzeitig einen Feuerzauber gewirkt. Angelo brannte. Die Flammen tanzten über sein Bein, bis hinauf zur Hüfte. Dort schien eine unsichtbare Grenze zu verlaufen, denn weiter ging es nicht. Doch obgleich die Hosen gegen Feuer gesichert waren, verschmorte der Stoff, brannte die Haut.

Angelo verwob blitzschnell Magie, um die Flammen zu löschen, doch sie blieb wirkungslos. Tränen des Schmerzes rannen über seine Wangen.

»Das Bein kann er noch verschmerzen, doch was ist mit dem Rest?«, fragte Chavale.

Matt war längst klar, dass sie von hier nicht entkommen konnten. Es war ein Spiel. Angst, Schmerz, am Ende Tod.

»Ich habe eine Idee.« Er blickte entschuldigend zu Angelo, holte aus und schmetterte ihm die Faust gegen das Kinn.

Bewusstlos sackte der Freund zu Boden.

Und tatsächlich, die Flammen erloschen. Da kein Schmerz mehr empfunden wurde, war die Wirkung des Zaubers aufgehoben. Doch es blieb die verkohlte Haut.

»Ich kann das nicht zulassen«, flüsterte Matt.

Instinktiv glitt er nach vorn und hauchte Angelo einen Kuss auf die Lippen. Zum Abschied.

Ohne noch einmal zurückzusehen, rannte er davon. Chavale würde ihn bemerken. Ebenso den Folianten. Angelo war für den Dämon bedeutungslos, er konnte fliehen, sobald er das Bewusstsein zurückerlangt hatte.

Matt stolperte mehr, als dass er rannte, über einen der wenigen noch intakten Stege. Ein zweiter war in der Mitte zerteilt worden und hing auf beiden Seiten in die Tiefe. Matt schwebte über den Abgrund.

»Wohin du auch eilst, ich werde dich nicht entkommen lassen«, erklang Chavales Stimme. »Du musst mir erzählen, wie ihr dem Gefängnis entkommen seid.«

Im Lauf sog Matt aus der Umgebung so viel Magie, wie er konnte. Lufthagel, Flammenpfeile, er wob Zauber um Zauber. Die Umgebung wurde zu einem Meer aus Wirbeln.

Endlich erreichte er sein Ziel.

Natürlich war von der Bibliothek nicht mehr viel übrig. Überall lagen verbrannte, verschlissene oder entzweigerissene Bücher. Er fischte eines vom Boden auf und atmete durch. Chavale sah die Wirbel überall. Für ihn musste es so aussehen, als habe Matt auch hier im Rennen Magie aufgenommen. Mit zielsicheren Bewegungen verwob er das zerstörte Buch mit dem Folianten. Feine Schnüre aus gewobener Magie entstanden und vertauschten das Äußere beider Werke.

Zufrieden legte Matt das kostbare Werk mit dem Inhalt zum ersten Regnum zurück auf den Boden. Inmitten der Asche wirkte es wie ein Buchopfer unter vielen.

Den falschen Folianten nahm er auf. Die Seiten im Inneren würden Chavale nicht gefallen.

So rannte er weiter.

Je mehr Abstand zwischen der Bibliothek und ihm lag, wenn Chavale ihn einholte, desto besser. Während Matt weiterhin sprang, rannte und flog, zog er seinen Kontaktor aus der Tasche. Schließlich musste jemand wissen, wo der echte Foliant zu finden war.

Er entschied sich für Sam. Sie konnte irgendwann hierherkommen und das Buch bergen.

Nachdem er die Nachricht gesprochen hatte, vernichtete Matt den Kontaktor mit einem gezielten Feuerzauber. Nichts durfte einen Hinweis darauf liefern, wo der Foliant war.

Damit war er selbst das einzig verbliebene Problem.

Chavale konnte an Matts Lebenslinie entlang in der Zeit zurückgehen, um nachzusehen, was er mit dem echten Folianten getan hatte. Zumindest solange Matt am Leben war.

Doch auch das ließ sich lösen.

Auf einer Plattform am Rand des Areals blieb er stehen.

»Bist du immer so langsam?!«, brüllte Matt.

»Eigentlich nicht.« Eine Hand schoss hinter dem Stamm hervor. »Ich spiele hin und wieder allerdings gern mit meinen Opfern.«

Chavales hämische Fratze blickte ihm entgegen.
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Kapitel 19
Die letzte Tür
Jane




Sie rannten.

Vor ihrem geistigen Auge sah Jane Sand, der in einem gnadenlosen Stundenglas herabrieselte.

Längst war Volerian hinter ihnen verschwunden, vermutlich stürzte er weiter Wein in sich hinein, in der Hoffnung, betrunken zu werden oder seiner Leber vor der nächsten Regeneration einen Schock zu verpassen.

»Ganz ruhig«, flüsterte Ian.

»Ich bin ruhig!«, blaffte Jane.

»Sorry, das war nicht für dich bestimmt. Ich rede mit Ferdi. Er trippelt die ganze Zeit um die Sanduhr herum. Meine Aufregung greift auf ihn über.« Ian grinste frech. »Und aggressiv bist du auch nicht, richtig?«

»Genau«, bestätigte Jane und musste prompt lachen. »Ich frage mich, wie frühere Generationen das hier fertiggebracht haben. Die waren doch nie und nimmer schnell genug.«

Der Gang fiel weiter ab und führte in eine Halle, die jene im Zentrum dieses Bauwerks übertraf. Wie bei einem riesigen Kunstwerk waren hier ineinander übergehende Szenen erschaffen worden. Die Kulisse waren in Stein gehauen, die Besetzung jedoch überaus real. Sie trugen Kleidung aus verschiedenen Epochen und waren doch lange tot.

Etwas ähnlich Makaberes hatte Jane noch nie gesehen.

Schweigend stand sie neben Ian.

An einem Steintisch saßen drei Skelette, gekleidet in die Mode der Sechzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts. Vor ihnen standen Teetassen und ein Gedeck, eine Etagere war mit Sandwiches und Scones befüllt, sogar die Clotted Cream gab es. Natürlich war alles aus Stein gehauen.

»Das ist …« Ihre Stimme brach.

»Genau.« Ian ging langsam auf den Tisch zu.

Dahinter gab es ein angedeutetes Feld mit Weg, auf dem eine Kutsche aus Stein stand. Im Inneren ebenfalls ein Skelett, es trug die Mode der französischen Renaissance.

»Sie tragen alle Animas«, sagte Ian.

Erst jetzt erkannte Jane die magischen Steine, die von den Personen am Tisch getragen wurden. Funkelndes Rot in einer Armbanduhr, Meeresblau in einem Gürtel, Graubraun in einem Ohrring.

»Könnten das Unterstützer gewesen sein?« Ian schluckte. »Die am Ende nicht mehr gehen durften?«

»Das ergibt keinen Sinn. Wenn jemand das Wissen sucht und hier erscheint, dann muss er dieses Rätsel lösen, um Antworten zu erhalten. Dann darf er wieder gehen. Bei den Sieben hat es doch auch so funktioniert.«

»Wer versagt, nimmt allerdings …«

»Volerians Platz ein«, beendete Jane den Satz.

»Oder wird getötet«, gab Ian zu bedenken.

»Und du denkst, es kamen Leute mit Kutsche?« Sie deutete auf das Gefährt. »Oder zu viert? Denn wenn drei hier sitzen, müsste ja einer Volerians Platz eingenommen haben.«

Ian betrachtete die Kutsche eingehend. »Er war angeblich schon ziemlich lange hier, oder? Also hätten alle Ankömmlinge erfolgreich sein müssen. Sollte es nicht in jeder Generation nur einmal passieren?«

Die Personen am Tisch umgab vom Haarschnitt bis zur Mode ein Sechzigerjahre-Flair.

Ohne ein Wort eilte Jane zwischen den anderen Szenen hindurch. Da waren Magier, die Schilder trugen und gegen Atomkraft protestierten. Achtzigerjahre-Style, vielleicht die frühen Neunziger. Sie fand Personen jedes Geschlechts, jeder ethnischen Herkunft, aus den unterschiedlichsten Zeitperioden. Manche lagen zeitlich nahe beieinander, andere – wie ein Ritter in Rüstung – eindeutig länger.

»Das können unmöglich alles Suchende sein«, flüsterte Jane. »Weshalb sind sie dann hier?«

Ian war längst dabei, die Skelette aus nächster Nähe in Augenschein zu nehmen. Er betrachtete mit gerunzelter Stirn die Animas. »Die hier stammen definitiv aus den Achtzigern.«

Die Stunden zu diesem Thema an der magischen Schule waren an Jane vorbeigezogen, wie sie zugeben musste. Eines der wenigen Fächer, die sie gelangweilt hatten.

Ian bemerkte ihren fragenden Blick jedoch nicht und sprach praktischerweise einfach weiter. »Die Oberfläche ist viel rauer. Das war typisch für die Steine dieser Zeit. Später kamen ganz andere Verarbeitungsmethoden zum Einsatz, wodurch es leichter wurde, Magie aus der Umgebung zu verweben.«

Die Magier früherer Zeiten hatten ebenfalls den zweiten Blick besessen, doch die Zauber waren größtenteils simpler gewesen, einfacher strukturiert. Die Magie hatte sich nicht so einfach verweben lassen, was in Kämpfen zu allerhand Schwierigkeiten geführt hatte.

Wie sollte man auch einen vernünftigen Agamemnons Hagel anfertigen, wenn der Gegner längst drei schnelle Pfeilattacken durchgeführt hatte?

»Sie sind also echt.« Jane versuchte, die Informationen aus beiden Kammern in Einklang zu bringen, doch es wollte ihr einfach nicht gelingen.

In Gedanken versunken streifte Ian durch die Szenen, immer in Blickweite von Jane.

Irgendwann rief er: »Hätten wir mehr Zeit, könnten wir die Szenen aus beiden Kammern vergleichen. Wenn das hier tatsächlich Suchende waren, waren sie auch Teil der Kämpfe, die wir drüben gesehen haben.«

Und wieder einmal war die Zeit das Problem. In wenigen Minuten würden sie Volerian gegenüberstehen und dieser auf Antworten pochen. Doch wie sollten …

Ruckartig blieb Jane stehen. »Ian.«

Es musste etwas in ihrer Stimme zu hören gewesen sein, denn er kam hastig herbeigeeilt. »Was?«

Sie deutete auf die Szene vor sich. »Ich habe das hier schon mal gesehen.«

Verwirrt betrachtete er den Ausschnitt. Ein gemütliches Zimmer, eingerichtet mit Couch und Bücherregalen, das in einen Garten überging.

»Sieht aus wie ein Haus in … Südfrankreich?« Er ging näher an die beiden Skelette heran. »Weißt du, wer sie sind?«

»Keine Ahnung. Dieses Haus sieht genauso aus wie das Traumgefängnis in Akantor, in dem Nics Dad gefangen ist.«

»Jasper Ashton? Was hat das zu bedeuten?«

»Wenn es ein Original zu dieser Nachbildung gibt, dann bezieht sich dieser Ort darauf.« Sie versuchte sich genauer zu erinnern. »Er saß im Garten, als Inés auftauchte. Sie kam durch die Vordertür. Doch, das ist alles genau so. Die Skelette gab es allerdings nicht.«

Die Kleidung deutete darauf hin, dass es ein Mann und eine Frau waren. Sie hielten sich an der Hand, möglicherweise ein Liebespaar?

Er trug einen dunklen Rollkragenpullover, dazu braune Schlaghosen und Turnschuhe. Der Anima war silbergrau, ein Armband. Sie trug einen knielangen Rock, Bluse und Lederschuhe. Ihr Anima saß in einem Haarreif.

»Wer waren sie?«, flüsterte Jane.

»Das frage ich mich bei allen hier. Sieht aus wie ein riesiger Friedhof«, sagte Ian. »Anstelle von Grabsteinen bekommen die Verstorbenen jedoch die letzten Szenen ihres Lebens.«

»Das kann es nicht sein. Sie kamen schließlich hierher, richtig?« Jane warf sich gedankenverloren auf die Couch und erinnerte sich zu spät daran, dass diese ja aus Stein bestand. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen stand sie wieder auf. »Diese Umgebung kann nicht ihr letzter Lebensmoment gewesen sein.«

»Oder das alles hier sind gar keine Besucher«, überlegte Ian in eine andere Richtung. »Vielleicht hatte Volerian einfach Langeweile und hat sie deshalb hierhergebracht. Du weißt schon … nachdem sie gestorben waren.«

»Nicht dass mich das wundern würde, doch wozu uns dann hierherbringen?«

»Als nächste Standbilder? Er könnte ein Psychopath sein.«

»Und er hat all das hier erschaffen?« Jane machte eine ausladende Handbewegung, die die gesamte Umgebung mit einschloss. »Die Malereien, die Bronzebühnen, diese seltsamen Szenen? Warum war ich dann schon einmal hier? Wieso hat er mich gehen lassen?«

»Du bist dir sicher, dass du bereits hier warst?«

Jane atmete tief ein und wieder aus. »Es sind nur schemenhafte Erinnerungen. Gefühle der Vertrautheit.« Sie betrachtete die Statuen. »In diesem Raum war ich nicht und auch die Bronzebühnen sind neu. Trotzdem, ich war definitiv bereits hier.«

Bei dem Gedanken, dass sie allein zwischen den Säulen umhergestreift war, möglicherweise unter der bemalten Decke geschwebt hatte … Sie bekam eine Gänsehaut.

»Das müsste Volerian dann wissen.« Ians Beunruhigung nahm eindeutig zu. »Er wäre es gewesen, der deine Erinnerungen irgendwie gelöscht hat.«

»Falls ich ihn geweckt habe«, gab sie zu bedenken. »Möglicherweise bin ich einfach wieder abgehauen. Wie lange haben wir noch?«

Ians Blick glitt in die Ferne. »Ich kann Ferdi nicht mehr spüren.«

Schritte erklangen. »Dafür bin wohl ich verantwortlich.« Volerian kam um die Ecke, in der einen Hand einen Becher mit Wein, in der anderen das Stundenglas.

»Was hast du mit ihm gemacht?!«

»Du sorgst dich wirklich um einen Schädling?«, fragte der Wissenswahrer.

»Wo ist Ferdi?!«

Volerian seufzte auf und griff in seine Hosentasche. Als er die Hand hervorzog, lag der bewusstlose Ferdi darin. Ein kleines pelziges Bündel. »Du möchtest deinen Freund wiederhaben?«

»Gib ihn mir!«

Volerian legte die Maus auf den Boden. Ian konnte sehen, wie sich die kleine Brust hob und senkte.

Dann hob der Wissenswahrer seinen rechten Fuß, spannte die Muskeln an und sagte: »Für eine Maus habe ich wirklich keine Verwendung.«

Noch nie zuvor hatte Ian so schnell reagiert. Er warf die Schwebende Jungfrau blitzschnell über seinen kleinen Freund und riss ihn zu sich. Der Stiefel von Volerian sauste in die Tiefe und kam dumpf auf dem Boden auf. Ferdi kam wohlbehalten auf Ians Handfläche auf. Er streichelte den kleinen pelzigen Körper und schob ihn in seine Tasche.

»Das war überflüssig«, sagte Jane mit eisiger Stimme.

»Keine Sorge, ich wollte nur euer Reaktionsvermögen testen«, erklärte Volerian. »Ich passe auf deinen Freund auf, wenn ihr beide nicht mehr unter uns weilt.«

»Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.« Jane wappnete sich für den Kampf.

»Ihr dürft mich gern vom Gegenteil überzeugen.« Ein weiterer Schluck Wein fand den Weg in Volerians Kehle. »Widerlich. Langsam spüre ich allerdings die Wirkung. Ein herrliches Gefühl.« Er warf einen Blick auf die Sanduhr. »Ihr habt noch drei Minuten.«

»Habe ich eine Lösung gefunden, als ich schon einmal hier war?«, fragte sie ihn.

Volerian dachte kurz nach. »Dass du hierhergekommen bist, war ein Fehler. Deshalb habe ich dich wieder gehen lassen.«

»Mit gelöschten Erinnerungen.«

»Offensichtlich nicht gut genug«, stellte er fest. »Normalerweise sind meine Zauber eher endgültiger Natur, diese Gedächtnislöschungen kamen schon ewig nicht mehr zum Einsatz.«

»Man muss also ein Wissenssuchender sein. Wenn jemand es nicht ist, schickst du ihn nicht auf diese Pfade.«

»Tolle Erkenntnis«, kommentierte Volerian. »Mal ehrlich, das hilft euch nicht viel weiter. Dabei habt ihr so viel zu sehen bekommen.«

Ian war noch immer wütend über die Attacke gegen Ferdi, weshalb er Volerian ankeifte: »Ein wenig mehr Zeit wäre nett!«

»Du bist immer noch wütend wegen deines kleinen Gefährten?« Der Wissenswahrer seufzte. »Immer diese Tierflüsterer. Früher besaß fast jeder einen Gefährten, war immer ein riesiges Tamtam. Heute ist das glücklicherweise nicht mehr so.«

Ian runzelte die Stirn. »Was redest du da? Ich kenne die Geschichte meines Hauses und Tiergefährten gab es nie. Die Bindung ist immer nur temporär. Andernfalls entwickelt sich ein emotional zu starkes Band.«

Volerian nahm einen erneuten Schluck Wein, doch dieses Mal hatte Jane das Gefühl, dass er lediglich Zeit schinden wollte. »Ich spreche von einer sehr lange zurückliegenden Zeit. Vermutlich hat dein Haus gar keine Aufzeichnungen mehr dazu.«

In diesem Augenblick beglückwünschte Jane Volerian zu seinem übermäßigen Weingenuss. Der lockerte die Zunge.

»Diese Bronzebühnen, hast du sie geschaffen?«, fragte sie arglos.

»Ich? Natürlich nicht.« Er lachte laut. »In diesen Fingern steckt kein bisschen Handwerkskunst. Hätte ich es versucht, wären abstrakte Klumpen dabei herausgekommen, vermutlich untermalt mit Zaubern, die in völligem Chaos münden.« Er senkte seine Stimme. »Es ist dieser Ort selbst.«

»Und er hat auch all das hier getan?« Jane deutete auf die Tische.

»Die Umgebung ja«, bestätigte Volerian. »Die Skelette nicht.«

»Du hast sie getötet?«

Langsam, fast traurig schüttelte er den Kopf. »Ich habe sie hierhergebracht und magisch konserviert. Das ist meine Aufgabe. Neben der Wissenssache.«

»Sag die Wahrheit«, forderte Jane. »Hast du schon jemals wirklich Suchende davonkommen lassen?«

»In der Tat«, bestätigte er. »Das Schicksal fügt sich, dass es stets Suchende gibt, die mit dem notwendigen Wissen diesen Ort verlassen, den Dämon zu besiegen.«

Jane betrachtete ihn lange und eingehend. »Wussten es die Sieben?«

»Was?« Verwirrt erwiderte Volerian ihren Blick. »Oh, nun ja. Zumindest die Vertreterin, die sich hier das Wissen erarbeitet hat. Bedauerlicherweise ging diese Sache ja anders aus, als sie sollte.«

»Mit der Einkerkerung«, sagte Ian.

»Richtig.« Volerian starrte gedankenverloren in den Becher.

»Es war sie, nicht wahr?« Jane hatte das Gefühl, der Wahrheit ganz nahe zu sein. »Sylvia Brown. Die Verräterin.«

»Sie entschied sich dazu, einen anderen Weg zu gehen, wie mir scheint.«

»Sie hat all das hier gesehen, kehrte zurück und überredete ihre Freunde dann, den Dämon einzukerkern. Wieso wollte sie ihn nicht mehr vernichten? Und weshalb hat sie das Vorhaben dann torpediert?«

Diese Handlung ergab keinen Sinn. Falls Jane hier erfahren würde, wie der Dämon zu vernichten war, würde sie genau das tun. Selbst unter Einsatz des eigenen Lebens. Sylvia Brown konnte doch nicht so egoistisch gewesen sein. Nach all dem hier? Janes Blick fiel unweigerlich auf die Skelette. Trotzdem passten diese nicht ins Bild.

Der Dämon hatte sich in seinem Gefängnis befunden – die ganze Zeit. Wieso saßen irgendwelche Magier hier herum, die nichts damit zu tun gehabt hatten? Da das Haus der Schicksalswächter geheim gehalten hatte, dass der Dämon noch am Leben war, konnten diese nicht einmal nach dem Wissen um dessen Vernichtung gesucht haben.

Wieso hatte Volerian sie dann hierhergebracht?

Weshalb die Bronzebühnen?

»Es tut mir leid, wirklich.« Der Wissenswahrer deutete auf die Sanduhr. »Eure Zeit ist abgelaufen. Also, könnt ihr mir sagen, was die drei Elemente euch verraten haben? Wenn ihr euch als würdig erweist, erhaltet ihr die Antworten, die ihr benötigt. Doch seid ihr es nicht«, er deutete auf Jane, »wirst du meinen Platz einnehmen.« Sein Finger wanderte weiter zu Ian. »Und du wirst sterben.«

»Gib mir noch eine Antwort«, bat Jane.

»Davon hast du genug bekommen.«

»Als ich hier ankam, hatte unser Kampf gegen den Dämon bereits begonnen«, sagte sie beharrlich. »Trotzdem hast du mich weggeschickt. Mit der Aussicht auf Antworten wäre ich niemals gegangen.«

»Und?«

»Ich wollte die Wahrheit suchen, richtig? Doch du hast es nicht zugelassen. Warum?«

Volerian warf seinen Becher einfach beiseite, die Sanduhr folgte. Mit einem Klirren zerbrach das Glas. Es schien ihn nicht zu interessieren.

»Weil du ein Fatumaris warst«, antwortete er.

»Doch das bin ich auch jetzt. Was hat sich verändert?«

»Ihr kennt die Antwort nicht.« Volerian wirkte fast enttäuscht. »Eure Zeit ist um.«

Blitzschnell wob er einen Zauber. Klingen wirbelten durch die Luft, sangen eine Melodie von Tod. Ian schrie auf. Blut spritzte.

Die Suche nach der Wahrheit fand ihr Ende.
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Kapitel 20
Taschenuhr und Monokel
Nic




In einem Augenblick berührte Liz noch die Taschenuhr, dann verging die Umgebung in einem Flirren und blieb identisch. Denn sie fanden sich in den gleichen Räumen wieder. Eindeutig weniger Staub, ein paar Bücher fehlten.

Um den Couchtisch herum saßen Personen mit vertrauten Gesichtern.

Die junge Version von Jeremiah Caldwell – dem mittlerweile toten Obersten des 13. Hauses – nippte an einer Tasse Tee. Das Haar trug er kürzer geschnitten, den steifen Flair hatte er jedoch schon eh und je besessen. Zu diesem Zeitpunkt konnte er höchstens Anfang zwanzig sein.

Neben ihm saß Nics Vater in einer legeren Jeans, einem übergroßen Pulli und lockigem Haar. Sein gesamter Anblick verströmte eine Aura von Revoluzzer.

»Das ist unmöglich«, flüsterte Nic und warf einen kurzen Blick zu Liz.

Diese antwortete erst nach einigen Sekunden. Zwar bewegten sich ihre Lippen, die Worte kamen jedoch erst, als sie ausgesprochen hatte. »Das liegt immerhin locker vierzig Jahre zurück.«

»Was ist das?« Verwirrt erwiderte er ihren Blick.

»Vergiss nicht die Zeitverzögerung. Du siehst das Ganze erst kurz nach mir. Die Verbindung zwischen uns unterliegt Fluktuationen.«

Jeremiah und Jasper schienen zu diesem Zeitpunkt noch beste Freunde zu sein. Neben den beiden saß die Frau mit dem dunklen Haar, die in Jeremiahs Traum vorgekommen war.

Nic wusste, dass sie Angela hieß, mehr jedoch nicht.

Sie trug Lederstiefel, Jeans und einen Kaschmirpullover. Auf Nic machte sie den Eindruck einer eleganten Frau, die versehentlich in einem Cowboymagazin geblättert hatte.

Erst mit Verzögerung registrierte er die Stimmung im Raum, die nahe dem Gefrierpunkt lag.

»Es ist also alles wahr«, flüsterte Angela.

Ihr Blick fiel auf Esme und Inés. Die beiden Schwestern wirkten auf ähnliche Weise zeitlos elegant. Doch während Inés einen gewissen Hochmut zur Schau stellte, blieb Esme zurückhaltend.

»Dachtet ihr, dass wir lügen?«, fragte Inés geradezu provozierend.

»Schwester.« Esme legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.

»Versetz dich in unsere Lage.« Jeremiah stellte seine Teetasse auf den Untersetzer und beides wieder auf den Tisch. »Zuerst berichtet ihr uns von dem Brunnen, dessen Wasser euch das ewige Leben gewährte. Doch besagter Brunnen existiert nicht mehr. Seit dieser Zeit bereist ihr die Welt und offenbart uns, dass das dreizehnte Haus den Dämon gar nicht getötet hat. Wieso weiß ich dann nichts davon?«

Inés verdrehte genervt die Augen. »Die anderen Schicksalswächter wissen es ebenfalls nicht. Nur der Oberste. Was glaubst du denn, wieso er ständig in diesem Sanktum verschwindet und mit Aufträgen zurückkehrt? Wir sollen die ewige Balance zwischen den Häusern gewährleisten. Dass ich nicht lache.«

»Mir erschien das bisher durchaus logisch.« Jeremiah seufzte. »Doch ich gestehe dir zu, du hast dich in große Gefahr begeben, als du die Erinnerung des Obersten gestohlen hast. Wäre ich der Oberste der Schicksalswächter, ich würde dem Haus die Wahrheit enthüllen. Und ebenso allen anderen Magiern.«

»Der Rat würde das kaum zulassen«, meldete sich zum ersten Mal eine junge Frau zu Wort.

Sie hielt Händchen mit dem Mann neben ihr, beide wirkten unzertrennlich.

Er trug einen dunklen Rollkragenpullover, dazu braune Schlaghosen und Turnschuhe. Der Anima war silbergrau, ein Armband. Sie trug einen knielangen Rock, Bluse und Lederschuhe. Ihr Anima saß in einem Haarreif.

Obwohl beide jung und voller Elan wirkten, erkannte Nic, dass das Monokel dem jungen Kerl gehörte.

»Adlige Abstammung?«, überlegte Nic laut.

»Falls der Rat es überhaupt weiß«, gab Jeremiah zu bedenken.

»Ich denke, davon können wir ausgehen.« Nics Vater war äußerlich gelassen, doch in seinen Augen blitzte Wut auf. »Immerhin wurde das dreizehnte Haus nach dem Regnum gegründet. Das hätte ohne das Wissen aller anderen einflussreichen Magier niemals geschehen können.«

»Dann gibt es doch nicht wirklich ein Problem«, sagte Angela. »Sie halten diesen Fluch auf und verhindern auf diese Art, dass der Dämon zurückkehrt.«

Inés verdrehte die Augen. »Bist du wirklich so naiv?«

»Schwester!«, rief Esme sie zur Ordnung.

»Wir haben schon ein paar mehr Jahrhunderte erlebt als ihr. Es ist stets das Gleiche. Feinde, die in einem Kerker sitzen, bleiben dort nie lange. Entweder der Dämon wird vernichtet. Oder er kehrt zurück. In diesem Fall steht ein Fluch auf seiner Seite. Und das Schicksal selbst.«

Schweigen senkte sich herab und erstickte jeden Keim der Hoffnung.

»Aus geschichtlicher Perspektive trifft das zu«, bestätigte Jeremiah. »Andererseits gab es eine solche Situation meines Wissens noch nie.«

»Das ist das Problem, das Wissen«, warf die junge Frau ein, die mit ihrem Freund noch immer Händchen hielt.

»Wie meinst du das, Francine?« Angela rieb sich die müden Augen.

»Uns fehlt das notwendige Wissen. Was geschieht, wenn euer Oberster«, dabei bedachte sie Inés und Jeremiah mit eingehendem Blick, »einen Fehler macht? Der Dämon kann grundsätzlich zurückkehren, allerdings sind wir dann nicht vorbereitet. Das Heft des Handelns wird uns aus der Hand genommen.«

»Euer Oberster behandelt uns wie unmündige Kinder«, warf ihr Freund ein.

»Maxwell hat recht«, nahm Francine den Faden wieder auf.

»Dann tun wir etwas dagegen.« Nics Dad schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Du solltest wirklich an deinem Temperament arbeiten«, sagte Jeremiah seufzend.

»Und so stocksteif werden wie du? Niemals.« Er richtete seinen Blick in die Runde. »Wenn euer Oberster wirklich einfach so Tötungsbefehle erteilt, um das Schicksal in die richtige Richtung zu lenken und den Dämon aufzuhalten, würde ich schon gern wissen, was es mit alldem auf sich hat. Immerhin könnte er das ziemlich leicht ausnutzen.«

»Was uns in Gefahr brächte, sollten wir allzu offensichtlich nachforschen«, warf Angela ein. »Er könnte uns töten lassen, weil wir die Rückkehr des Dämons durch neugierige Fragen unterstützen.«

Die Worte schienen Nics Vater noch wütender zu machen. »Dann sollten wir es erst recht tun!«

»Dezent«, ergänzte Jeremiah. »Ich für meinen Teil hänge an meinem Leben.«

»Weil du täglich so viel Spaß hast«, kam es stichelnd von Jasper.

Nic erkannte seinen Vater kaum wieder.

»Das Leben besteht aus mehr als Spaß.«

Die Freunde diskutierten angeregt bis tief in die Nacht und entschlossen sich am Ende dazu, Gruppen zu bilden.

»Das klingt doch nach einem Plan«, fasste Jeremiah am Ende zusammen. »Gemeinsam mit Inés werde ich versuchen, Zutritt zum verbotenen Teil der Bibliothek zu erhalten. Dort muss es Aufzeichnungen geben. Gleichzeitig wird sie gemeinsam mit Angela über Traummagie versuchen, mehr herauszufinden. Jeder Eingeweihte wird über kurz oder lang einen Fehler machen.«

»Ich werde mit Francine und Maxwell in den alten Bibliotheken recherchieren«, erklärte Esme. »Der Vorteil eines langen Lebens ist, dass man von vielen Dingen weiß, die andere nicht wissen.«

Nics Dad stöhnte gequält auf. »Das ist unfair.«

»Du bist einfach der Cleverste unter uns«, sagte Jeremiah trocken. »Deshalb gebührt dir die größte Ehre.«

»Ist das wieder so ein Ego-Ding, mit dem du mich beeinflussen willst?«

»Funktioniert es?«

Es hätte wohl nicht viel gefehlt und Nics Dad hätte die Faust erneut aufdonnern lassen, dieses Mal in Jeremiahs Gesicht. »Ich will nicht mit irgendeinem dämlichen Ratsmitglied zusammenarbeiten.«

»Wer es nach oben schaffen will, macht eben Praktika«, sagte Jeremiah trocken. »Du wirst dich sicher gut machen.«

»Wer weiß, vielleicht kandidiere ich ja selbst, um diese alten Zausel mal ordentlich aufzumischen.«

»Bevor du von den Magiern in den Rat gewählt wirst, haben wir ein zweites Regnum«, sagte Jeremiah entschieden.

Die beiden beschossen einander gegenseitig mit Beleidigungen und Vorwürfen. Nic fragte sich, wie aus ihnen Freunde geworden waren. Oder hatte sein Dad hier auch einfach kurz das Schicksal ein wenig angepasst?

Aus seiner Sichtweise lag dieses Treffen nicht nur lange zurück, er kannte längst das Ergebnis. Nicht mehr viele an diesem Tisch waren am Leben.

Es war eine Zusammenkunft jener Menschen gewesen, die den Dämon endgültig zu Fall hatten bringen wollen. Doch auch wenn Jeremiah es geschafft hatte, dass alle Schicksalswächter die Wahrheit erfuhren, hatte das Geheimnis das 13. Haus doch nie verlassen.

»Mach dich bereit«, erklang Liz’ Stimme. »Der Gegenstand hat nur diesen Zeitabdruck erhalten. Wir gleiten gleich in den nächsten.«

Es geschah trotzdem so abrupt, dass Nic schwindelig wurde. Dieses Mal änderte sich auch die Umgebung, wie damals, als er in Janes Erinnerung Akantor besucht hatte.

»Ja, ich habe etwas gesehen. Und es verändert alles.«

Inés kniete über einer anderen Frau, die jünger war. Sie hatte der Schlafenden eine Klinge in den Hals gerammt. Blut sprudelte hervor, als sie sie mit einem Ruck wieder herauszog. Wie ein grausamer Smiley wirkte die klaffende Wunde.

Die Frau zitterte, gurgelte, wollte leben. Doch Inés kannte keine Gnade.

Der Tod kam.

»Es wird noch viele Jahre dauern, Vorbereitungen müssen getroffen werden.« Sie lächelte verzückt. »Ich konnte ihn sehen, mit ihm sprechen. Seine Macht ist grenzenlos. Und er wird wiederkehren.«

Die Frau auf dem Bett konnte sie längst nicht mehr verstehen, starrte mit blicklosen Augen in die Höhe.

»Welche Narren sie doch sind«, flüsterte Inés. »Meine Schwester, Jeremiah, Jasper, Angela.« Sie lachte auf. »Maxwell und Francine. Sie denken wirklich, dass es einen Ausweg gibt.«

Der Raum war karg eingerichtet, beherbergte nicht mehr als die beiden Betten.

»Was ist hier gerade passiert?«, hauchte Nic.

»Das muss es gewesen sein«, antwortete Liz kurz darauf mit Zeitverzögerung. »Erinnerst du dich? Inés und Angela sollten über Träumer die Wahrheit herausfinden.«

»Und sie hat dabei Kontakt zum Dämon hergestellt.«

Er erinnerte sich an ihre Worte im Herrenhaus. Auf diese Weise hatten der Dämon und Inés sich unterhalten. Über Träume. Nic ahnte, was nun kommen würde.

Geradezu gelöst, als habe der Traum sie von jeder Last befreit, öffnete Inés die Tür. Die Klinge in der Hand, trat sie auf den Gang hinaus.

Er streckte sich in die Länge, mehrere Türen zweigten ab. Die Fenster dazwischen boten einen Blick in die Dunkelheit, der Mond stand am Himmel.

»Wo sind wir hier?«, fragte Nic.

Doch Liz wusste keine Antwort.

Es gab keine Schreie. Inés ging schnell und grausam effektiv vor. Sie trat an insgesamt vier Betten, rammte jedem das Messer in den Hals, tötete auf die gleiche Weise.

»Es gibt nur ein Leben, das Bedeutung hat«, flüsterte sie.

Nic ging davon aus, dass sie damit den Dämon meinte. Er irrte sich.

»Meins!«, ergänzte sie.

Das Haus war nicht groß, besaß neben dem Erdgeschoss lediglich ein weiteres Stockwerk. Hier oben hatten die Räume der Träumer gelegen.

Doch Inés’ mörderischer Streifzug schien noch nicht beendet zu sein. Sie glitt die Stufen hinab wie ein Raubtier auf der Suche nach dem nächsten Opfer.

»Es müssen alles Träumer gewesen sein«, sagte Liz irgendwann gepresst. »Wie sie dalagen, die Haltung …«

Während die anderen ihre Wege beschritten, hatten sie keine Ahnung von dem, was Inés tun wollte.

Die Tür zu einem der Arbeitszimmer stand offen, Kerzenlicht tanzte dahinter. Der Raum war gemütlich eingerichtet. Ein flauschiger Teppich, der Duft nach Büchern. Die Fenster hinter dem Schreibtisch zeigten auf den Wald.

Angela blickte nur kurz von ihren Schriften auf. »Ah, Inés.« Ihre Augen weiteten sich. »Was ist passiert?«

Inés sah aus, als sei sie auf direktem Weg aus einem Schlachthaus hierhergekommen. Sie taumelte. »Sie … sind tot.«

Angela sprang auf, den Anima in ihrem Ring kampfbereit. »Wer? Eindringlinge? Der Rat? Jasper hätte uns doch gewarnt.«

»Nicht … der Rat.« Inés brach in die Knie.

Nicht ahnend, dass ihre Freundin längst vom Dämon korrumpiert worden war, sank Angela neben ihr auf die Knie. »Ich heile dich.«

»Nicht nötig, das hat er schon getan.« Inés lächelte.

Nic sah das Begreifen in den Augen von Angela in dem Augenblick aufblitzen, als sich die Klinge bis zum Heft in ihre Brust bohrte. In einer flinken Bewegung zog Inés ihr den Ring vom Finger. »Hübsch.« Sie stand triumphierend über ihr. »Es ist so leicht.«

Angela lag am Boden. Eine Träne rann über ihre Wange, tropfte zu Boden. Immer mehr Blut breitete sich aus.

»Falls es dich tröstet, die anderen werden dir bald folgen. Alle außer Jeremiah und Japser, mit den beiden haben ich noch eine Menge vor.« Sie lachte auf. »So ist es viel besser.«

»… du …« Angela röchelte.

»Ich? O ja, ich habe euch überhaupt erst darauf aufmerksam gemacht, dass er noch lebt.« Sie blickte in die Ferne. »Und natürlich wusste ich, dass meine dämliche Schwester aktiv wird. Ich musste doch einen Weg finden, mit ihm zu sprechen. Weißt du, ihr gewöhnlichen, ordinären Sterblichen könnt euch das kaum vorstellen. Nicht zu altern ist zu wenig. Ich habe so viele Kriege erlebt, habe gelitten in Gefangenschaft. Meine Schwester muss bezahlen, doch ich kann ihr nichts tun. Meine Unsterblichkeit muss gesichert werden – auf ewig. Es gibt nur einen, der dieses Geheimnis kennt.«

Sie ging lächelnd in die Knie. »Und er hat es mir verraten. Du wirst meine Erste.«

Angela begann zu schreien.

Nic wurde so übel, dass er sich abwenden musste. Andernfalls hätte er sich direkt hier im Traum übergeben. Er wollte Angela helfen, war jedoch machtlos. Dies war nur eine Erinnerung, nicht mehr.

Jeremiah Caldwell hatte nie erfahren, was wirklich mit Angela geschehen war. Dass ausgerechnet Inés die Macht und das Talent aus ihr herausgerissen hatte.

»Das ist viel besser«, flötete Inés schließlich. »Jetzt brauche ich niemanden mehr, der einen Traum für mich einleitet. Ich bin Schicksalswächter und Traumwandlerin. Noch. Ich bin nicht dumm, weißt du? Sobald ich meine Seele ganz und gar an ihn verschreibe, wird das Schicksal mich verstoßen.« Sie erhob sich und ging langsam zum Schreibtisch. »Dann gibt es kein Zurück mehr. Dafür muss ich alles vorbereiten, die Spielfiguren auf dem Feld positionieren. Mich absichern.«

Nic begriff, dass Inés sich weder im Traum noch mit ihrem ersten Fatumaris-Mord an den Dämon gebunden hatte. Sie war noch viele Jahre Schicksalswächterin geblieben. Doch was hatte sie getan, um endgültig die Seiten zu wechseln?

In diesem Augenblick hatte sie den Plan ersonnen, Nics Dad als Sündenbock zu benutzen. Sie wollte Jeremiah töten, sobald dieser Oberster war. Und vermutlich hatte sie seit diesem Tag Ausschau gehalten, welchen Schicksalswächter sie gefangen nehmen konnte. Ihre Wahl hatte Gabriel getroffen.

Inés entdeckte eine Messinguhr auf dem Schreibtisch. Sie griff danach und öffnete den Deckel. »Möge uns die Ewigkeit beschieden sein«, las sie laut vor. »Angela und Jeremiah.« Mit einem angewiderten Seufzen warf sie die Uhr neben Angela in die Blutlache. »Ihr seid so bedeutungslos.«

Stille.

Schließlich nahm Inés die Klinge, fügte sich damit selbst Wunden zu und begann zu wimmern – verschmierte das Blut auf ihrem Körper. Sie ging in die Knie, war voll und ganz in ihrer Rolle, als sie Angelas Kontaktor aufnahm.

Minuten später erklang das Schwappen der Spiegelpassage.

Und Jeremiah Caldwell kniete tränenüberströmt im Blut seiner großen Liebe.
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Kapitel 21
Konfrontation
Matt




Ihm blieb gerade noch ausreichend Zeit, das diabolische Funkeln in Chavales Augen zu erkennen, da traf ihn ein magischer Schlag. Matt flog durch die Luft und landete auf der Hängebrücke. Sein Gewicht brachte die Brücke ins Wanken, die Bretter kippten seitlich weg.

Mit einem Aufschrei rutschte Matt darüber. Mit den Armen ruderte er durch die Luft, instinktiv bekam er den Rand eines Brettes zu fassen.

Chavale hatte keinen Blick mehr für ihn. Langsam schritt er auf den Folianten zu. »Der Letzte. Weißt du, ich mag es gar nicht, wenn man meine Privatsphäre stört. Es gibt nicht viele, die etwas über mich wissen. Etwas Bedeutsames, meine ich. Da wäre einmal dieses Machwerk.« Er blickte herüber. »Und natürlich du.«

Mit einem Stöhnen zog Matt sich in die Höhe. »Dann hättest du nicht so redselig sein dürfen.«

»Absolut richtig«, kam es freimütig zurück. »Ich ging natürlich davon aus, dass du in meinem Gefängnis das Zeitliche segnest, mein junger Freund. Poetische Gerechtigkeit nennt man so etwas wohl. Die Sieben wandten meine eigene Idee gegen mich. Dass ein Magier mich durch das Schicksal befreit und selbst verschlungen wird, hätte mich gefreut.«

»Kein Zweifel.« Matt kam mit wackligen Beinen in die Höhe.

»Ich gedenke jedoch, meinen Fehler zu korrigieren.«

Mit einer schnellen Handbewegung erschuf Chavale Dornen, die durch die Luft sausten. Ein Ausweichen war unmöglich. Sie perforierten mühelos Matts Jacke, stechende Schmerzen breiteten sich über seinen ganzen Oberkörper aus.

»Du dachtest nicht wirklich, dass du mir standhalten kannst, oder?« Chavale lachte hämisch.

»Macht es überhaupt noch Spaß, Magier zu töten?« Matt hielt sich an dem Seil der Brücke fest, seine Kraft schwand mit jedem Atemzug.

»Als könnte so etwas je langweilig werden.« Chavale blickte gen Himmel. »Jeder hat einen ganz eigenen Geschmack, eine individuelle Note.«

»Das ist widerlich.«

Chavales Finger führten erneut einen Tanz auf.

Matts linkes Bein verdrehte sich ruckartig, sein Knochen brach. Aufbrüllend fiel er seitlich zu Boden, kroch über die Brücke zur nächsten Plattform.

»Beleidigungen sind in deiner jetzigen Situation nicht angebracht«, tadelte Chavale. »Sie machen den Unterschied zwischen einem langsamen Tod und der schnellen Variante. Oder willst du mich etwa hinhalten?«

Er lachte auf.

Sekunden später tanzte ein Feuerball zwischen seinen Fingern. Matt bereitete sich auf den stechenden Schmerz der Flammen vor, die ihn langsam verbrennen würden.

Stattdessen warf Chavale den Zauber in Richtung Foliant. In einer Stichflamme verging das Werk.

»Und damit, mein junger Freund, bist du der letzte Magier, der zu viel weiß.«

»Also ob dein Gebrabbel für mich Sinn ergeben hätte.«

Wieso war es Chavale so wichtig, ihn zu töten? Wo in all den Informationen war die Information, die dem selbst ernannten Dämon gefährlich werden konnte? Nicht dass Matt noch viel damit hätte anfangen können.

»Sag mir, wie bist du aus dem Gefängnis entkommen?« Die Brücke wackelte nicht, als Chavale darüberschritt. »Ihr habt in eurer kurzen Lebenszeit überraschend viel erreicht.«

»Vielleicht hast du uns einfach unterschätzt?«

»Nun werde nicht lächerlich. Ihr seid in diesem Schachspiel lediglich Bauern, die von Wissenden auf dem Brett verschoben werden.« Er blickte abschätzig. »Jeder Zug wurde von einer der Parteien gemacht. Jasper Ashton brachte Nic ins Haus. Inés benutzte ihn und ließ euch fliehen. Sie führte euch zum Kerker. So könnte ich die Faden immer weiterspinnen.«

Matt kroch weiter zurück. Kurzerhand zog er Magie durch seinen rot glühenden Anima und wob Engelsflügel. Chavale stieß sich ebenfalls ab. Wie ein Geschoss jagte er auf Matt zu, packte diesen am Hals und gemeinsam donnerten sie durch das Geäst der Bäume.

Äste zersplitterten, Stämme brachen entzwei. Ein dumpfer Schlag, dann hing Matt an der Wand eines Baumhauses, das noch stand. Eines der wenigen.

Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte, er konnte kaum atmen. Chavale zerfetzte Matts Schutzweste, das Shirt darunter. Auf dem nackten Oberkörper bildeten sich Hämatome und Schwellungen. Haut war überall abgeschürft. Sein linkes Bein war gänzlich nutzlos geworden, sandte nur noch pochenden Schmerz durch seinen Körper.

Chavale ließ den Fingernagel seines rechten Zeigefingers zu einer gebogenen Kralle anwachsen. Mit einer zielsicheren Bewegung zerschnitt er Matts Armband.

»Nein!«

Doch das Band fiel mit dem Anima darin zu Boden.

Damit war Matt so hilflos wie ein neugeborener Magier. Einzig sein Talent stand ihm noch zur Verfügung. Eines, das Chavale ganz zweifellos ebenfalls besaß.

»Ich muss nur mit den Fingern schnippen und du vergehst. In jeder Minute sterben irgendwo Magier.«

»Das ist allemal besser, als von dir aufgesaugt zu werden.« Matt konnte nicht anders, er spuckte ihm ins Gesicht.

Der gebogene Nagel durchstieß Haut, Knochen und Fleisch. Der Schmerz wurde übermächtig, Matts Sinne drohten zu versagen. Doch ein Zauber grub sich einem Anker gleich in seinen Geist, hielt ihn gefangen im bewussten Sein, dem Hier und Jetzt.

»Damit bestätigst du, was ich sagte«, sprach Chavale gelassen weiter. »In jeder Minute stirbt ein Magier. Schau.« Er deutete in die Höhe.

Eine Fontäne aus schwarzem Rauch raste heran. Genussvoll sog der Dämon sie durch die Nasenlöcher ein. Sogleich wirkte er noch kraftvoller, als habe jemand eine unsichtbare Batterie in seinem Inneren aufgeladen.

»Die Schattenglasklingen«, hauchte Matt.

»Wie immer bist du langsam von Begriff.« Chavale beugte sich ganz nah zu ihm, flüsterte mit rauchiger Stimme: »Jeder, der durch eine der Klingen stirbt, wird zu frischer Substanz. Ein Teil fließt mir zu, ein Teil wird für Inés bewahrt – für ihren Aufstieg.«

Damit ließ Chavale Matt los.

Wie eine Marionette, deren Fäden von einer dämonischen Klaue durchtrennt worden waren, fiel Matt zu Boden. Er wollte den Schmerz hinter sich lassen, einfach in gnädiger Bewusstlosigkeit versinken, doch die gönnte Chavale ihm nicht.

»Du machst sie auch zu einem Dämon«, stieß er keuchend hervor.

»Natürlich«, bestätigte Chavale. »Das ist überaus wichtig. Ich benötige sie. Und das, was vor vielen Jahren ein Teil von ihr wurde.«

»Sie wird dich hintergehen«, sagte Matt leise. »Diese Frau ist eindeutig die bessere Dämonin.«

Chavale kicherte, schien wahre Freude an diesem letzten und endgültigen Austausch zu haben. »Wohl kaum. Doch netter Versuch, mein junger Freund. Selbst im letzten Augenblick deines Lebens noch Zwietracht säen zu wollen. Vielleicht hätte ich dich erheben sollen.«

»Man kann das wohl kaum ›erheben‹ nennen.« Matt lachte und spuckte Blut.

Chavale ließ es sich nicht nehmen, ihm mit dem Fuß in die Seite zu treten. Aufkeuchend rollte Matt sich beiseite, ein Stück näher auf den Anima zu. Er konnte den Stein spüren, die in ihm wohnende Vertrautheit.

Zu weit entfernt.

Wozu sollte er es auch noch versuchen? Chavale ließ die Wächter für sich kämpfen, die ihm frische Kraft frei Haus lieferten, ihn weiter erhoben. Und Inés gleich mit. Der Rat war ausgelöscht, alle Häuser gefallen. Was taten sie hier überhaupt noch?

»Wie ich in deinem Blick sehe, hast du die Sinnlosigkeit deines Tuns erkannt«, sagte Chavale. »Sag mir, wie ihr dem Gefängnis entkommen seid.«

Wieso war er plötzlich so schwach, so müde, ohne jeden Siegeswillen?

Matts Blick fiel auf die Wunde, die Chavale in seinen Körper gerissen hatte. Schwarze Linien gingen davon aus, Blut wurde auf dem Boden zu Rauch.

»Du … willst mich aufnehmen«, krächzte Matt.

»Keine Sorge, das ist das Letzte, was ich will. Du wirst endgültig sterben. Da du nicht reden willst, muss dein Kampfeswille gebrochen werden. Wehr dich nicht länger.«

Er hatte recht.

Wieso wehren, ständig kämpfen, immer wieder aufstehen nach jedem Sturz? Liegen bleiben war so viel einfacher.

»Wie seid ihr entkommen?«

»Einer der Sieben hat seinen Geist an Jane geheftet«, erwiderte Matt stockend. »Dadurch fanden wir den Weg in das Sanktum.«

»Wie simpel. Ich hätte wissen müssen, dass diese Idioten noch einmal hinderlich werden.« Chavale seufzte. »Und natürlich hat diese verdammte Frau euch den Ausweg eröffnet. Bevor das gesamte Haus gefallen ist.«

»Was ist mit Nicholas?«

»Er war nicht bei uns.«

»Falls es dich beruhigt, mein junger Freund, auch er starb endgültig. Genau wie Liz. Der Teppich war getränkt von ihrem Blut.« Er ging in die Knie und tätschelte Matt die Schulter. »Ich weiß, was Verlust bedeutet. Oder genauer: Ich wusste es einmal. Ohne Emotionen der Schwäche lebt es sich einfacher.«

»Das Leben ist wertlos«, flüsterte Matt. »Ohne Freunde, Liebe, Gemeinschaft.«

»Freunde verraten dich. Gemeinschaften wenden sich gegen dich. Liebe trägt das Potenzial in sich, dich zu vernichten.«

»Oder bis zum Ende kämpfen zu lassen«, parierte Matt. »Ich mag ja sterben, aber immerhin werde ich nicht wie du.«

Chavale erhob sich. Mit den Fingern malte er verschiedene Muster in der Luft. Das Feuer kehrte zurück, doch anders als zuvor. Ein Sturm kam auf, der aus Flammen bestand.

Entsetzt musste Matt dabei zusehen, wie sich die Bäume in Fackeln verwandelten.

»Alles, was von deinem Haus bleibt, ist verbrannte Erde. Ihr hattet nie eine Chance.« Chavale lachte auf. »Das Schicksal steht auf meiner Seite.«

»Du bist wahnsinnig.«

»Und du tot.«

Ruckartig streckte Chavale seinen Arm aus. Im aufwallenden Rauch, der sich schnell verdichtete, erschien sein Spazierstock. Er hielt ihn einen Augenblick erhoben. Ein schabendes Geräusch erklang, als er die Klinge hervorzog. In ihrem Knauf leuchtete der Anima. Ein Wirbeln, ein Schnitt, ein singendes Geräusch.

»Ich will auf Nummer sicher gehen, mein Freund. Du verstehst das zweifellos. Immerhin habt ihr mir jetzt mehrere Schnippchen geschlagen. Wie mir scheint, muss ich mich auch noch um Jane kümmern, falls zu viel Wissen an sie geflossen ist. Aufräumen nennt man das.«

Er holte aus.

Jetzt! Es musste einfach etwas passieren. Das konnte nicht das Ende sein, durfte es nicht.

Doch es kam niemand, der die Klinge stoppte. Die Spitze bohrte sich durch Matts Haut, zwischen den Rippen hindurch in sein Herz. Ein simpler, kurzer Stich.

»Leb wohl.« Wieder sank Chavale auf die Knie.

Vermutlich sah Matt aus wie ein aufgespießter Schmetterling, dessen Flügel gebrochen worden waren. Doch wieso war er noch in der Lage, zu denken?

War das der Tod?

Im ersten Augenblick schlug die Panik über ihm zusammen wie eine Welle aus brackigem dunklen Wasser. Würde er in seinem Körper gefangen sein und miterleben, wie dieser begraben wurde? Er wollte sich bewegen, die Fäuste in Chavales Gesicht schlagen. Doch sein Körper gehorchte nicht.

Finger betasteten seinen Hals, berührten seinen Körper. »Kein Leben.« Chavale flüsterte, sprach zu sich selbst. »Dieses Mal gibt es keine Flucht in letzter Sekunde. Und dabei wart ihr nahe dran, mein junger Freund. Sehr nahe. Ihr konntet ja nicht wissen, wo die eine Schwäche liegt.«

Er tätschelte Matts Schulter.

In einer fließenden Bewegung erhob sich Chavale, zog die Klinge aus Matts Körper und blickte auf ihn herab. »Mögen die Flammen dich fressen und nichts außer Asche zurücklassen.«

Blitzschnell schoss er in die Luft, wie ein lebendig gewordener Schatten, und war fort.

Das Feuer wurde immer dichter, der Geruch nach verbranntem Holz stieg Matt in die Nase. Er spürte den Tod so vieler Pflanzen. Doch wieso konnte er sich nicht bewegen?

Die Antwort war ein Stöhnen.

»Wage es nicht zu sterben.« Angelo humpelte heran, presste seine Hände auf Matts Brust. Ein Funke sprang auf die Wunde über.

Aufkeuchend sog Matt Luft in seine Lunge. »Ich … was …«

»Du warst tot«, erklärte Angelo. »Ich habe dich in der Sekunde des Sterbens festgehalten. Ich dachte wirklich, ich hätte dich verloren. Es war … eine Sekunde länger und er hätte es bemerkt. Länger hätte ich nicht durchgehalten.« Angelo atmete schwer.

Zittrig wob er noch einmal Magie. Nightingales Lampe sickerte sanft in Matt hinein. Der Schmerz ließ nach. Doch die Wunde schloss sich nicht.

»Was ist das?« Die Panik kehrte in Angelos Stimme zurück. »Wieso setzt die Heilung nicht ein?«

»Dämon. Kralle. Ist wie Schattenglasklinge.« Er wollte noch viel mehr sagen, doch seine Kraft ging zur Neige. »Foliant.«

»Ja, ich habe es gesehen.«

»Kopierzauber. Das Buch ist noch da. Hol es.« Matt deutete mit dem Finger auf eines der brennenden Baumhäuser.

»Matt …«

»Schnell!«

Angelo rang mit sich, sprang schließlich auf und hetzte zum Folianten. Der Zauber hatte sich im Augenblick von Matts Tod gelöst, daher war es wieder der Originalfoliant, den Angelo mit zurückbrachte.

»Gute Arbeit, jetzt müssen wir eine Möglichkeit finden, diese Wunde zu schließen.« Er nahm Matts Anima, erkannte die Bruchstelle und schob das Band in die Hosentasche.

»Geht nicht.« Matt hustete, wieder spuckte er Blut.

Vermutlich glich das Innere seines Körpers einer Kraterlandschaft. Der Rauch wurde zusätzlich immer dichter, die Hitze ließ Schweißperlen über Angelos Gesicht rinnen.

»Ich werde das nicht zulassen«, stieß er trotzig hervor. »Du kommst gefälligst mit zurück.«

»Angelo …«

»Das war keine Frage!«

»Alles klar.« Matt lächelte traurig. »Vielleicht sehe ich Nic wieder. Und Mikael.«

»Hör auf, so etwas zu sagen.« Der Schweiß auf Angelos Gesicht vermischte sich mit Tränen. »Es reicht. Wir haben genug verloren. Außerdem …«

»Es fängt erst an.« Jedes Wort fiel Matt schwerer. Müdigkeit zog ihn in die Tiefe wie Bleigewichte. Er wollte sich dem Meer der endgültigen Schwärze ergeben. »Sie brauchen dich.«

»Dich auch!«

»Du bist der Anführer. Hast es … begonnen.« Die Worte waren schwerer zu fassen, entschlüpften ihm wie glitschige Fische, die ins Meer davonschossen.

Angelo wob erneut Nightingales Lampe, wobei er immer stärker hustete. »Du wirst gesund und ich bringe dich nach Hause.«

Nach Hause.

Die zwei Worte klangen wunderschön. Vor Matt erschienen die weiten Hügel seiner Heimat, die frische Luft, das saftige Gras. Die Idylle weiter Landschaft.

Wie gern wäre er mit Angelo dorthin gereist, um ihm alles zu zeigen. Das war aus so vielen Gründen jedoch niemals möglich gewesen. Was er sein ganzes Leben gesucht hatte, das simple Glück zu zweit, war nie für ihn bestimmt gewesen. Das begriff er jetzt. Doch wenigstens einen letzten großen Akt im Kampf gegen den Dämon hatte er ausführen können.

Der Foliant war gerettet.

»Versprich mir, dass du ihn besiegst«, flüsterte Matt.

Tränen rannen aus seinen Augen, flossen unaufhörlich über seine Wangen zu Boden. Die Angst vor dem Ende war längst fort.

»Ich …«

»Versprich es.«

Angelo schluckte, sein Gesicht nahm einen grimmigen Gesichtsausdruck an. »Ich verspreche es. Wir verbrennen ihn zu Asche, wie sie es schon damals hätten tun sollen.«

»Danke.« Matt lächelte.

Angelo beugte sich hinab und gab ihm einen zittrigen Kuss, der den Geschmack von Tränen in sich trug. »Ich …«

»Ich weiß. Es ist gut.«

Ein glasiger Schleier legte sich über die Umgebung.

Die Welt verging.
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Kapitel 22
Die Wahrheit
Jane




Jane wurde durchbohrt.

Volerian schien kein Mann zu sein, der sich lange mit Spielereien aufhielt.

Verwirrt blickte sie an sich herab. Da war kein Blut, keine Verletzung. Trotzdem fühlte Jane Schmerz. Ja, da war eine Wunde.

»Ich hasse Fatumaris«, sagte Volerian. »Das ist immer die doppelte Arbeit.« Schon holte er noch einmal aus.

Jane wich zurück. »Ian, versteck dich!«

In dem jungen Magier arbeitete es, doch schließlich rannte er zwischen die Szenen, verschwand hinter dem gehauenen Stein.

»Ich finde ihn«, sagte Volerian. »Ohne dich kommt er hier sowieso nicht weg.«

»Du hast also Zeit.« Jane lächelte überlegen. »Warum dann die Eile?«

»So besagen es die Regeln.«

»Ich glaube dir kein Wort. Meine Magie hat dich mit Leben erfüllt. Du verbrauchst es.« Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, dass sie richtiglag. »Du wirst wieder zu einem Skelett und musst uns vorher erledigt haben.«

»Und wenn schon.« Volerian ließ seinen Degen durch die Luft gleiten. Die Bewegungen gewannen mit jedem Schlag an Schwung. »Du bist keine Gegnerin für mich, auch wenn ich zweifach schlagen muss, was du bist. Fatumaris haben hier nichts verloren.« Wieder ein Stich.

Jane wob einen Mystischen Schild, doch zwei Schläge und der Zauber löste sich auf. »Das ist wie bei den Schattenglasklingen.«

»Nicht ganz«, korrigierte Volerian. »Diese Waffe zerstört, doch damit findet keine Übertragung statt.«

Jane hätte gern eine weitere Frage gestellt, doch die Attacken kamen jetzt so schnell, dass sie immer weiter zwischen die Steine zurückweichen musste. Ohne die Figuren, die sie als Deckung nutzen konnte, wäre sie längst erledigt gewesen.

Ihr Blick fiel wieder auf die beiden Magier aus den Achtzigerjahren. Wieso wusste niemand von ihnen? All die Szenen aus Bronze. Beinahe hätten ihre Gedanken das Ende bedeutet. Die Spitze von Volerians Degen pfiff nur wenige Millimeter vor ihrer Stirn vorbei.

»Es gab mehr als den einen Dämon.« Erst mit dem Aussprechen der Worte realisierte Jane, dass es die Wahrheit sein musste, wenn auch lediglich ein Puzzlestück.

»In der Tat.« Volerian ging in die Knie, täuschte vor, links um die Figur herumzutänzeln, sprang dann jedoch nach rechts.

Jane war längst rücklings über den Tisch gehechtet, wich über die Grenze in den anschließenden Bereich. »In jeder Generation gibt es einen Wissenswahrer, einen Suchenden … einen Dämon.«

»Korrekt«, bestätigte Volerian, stellte seine Attacken jedoch nicht ein.

»Er rüstet seine Jünger mit diesen Schattenglasklingen aus, womit sie Magier aus dem Schicksal schneiden. Die Fäden lösen sich auf.«

»Falsch.«

»Sie werden schwarz!«, korrigierte Jane schnell. »Dieser Rauch, in den sie sich verwandeln. Damit muss etwas passieren. Der Dämon benutzt ihn.«

Während Jane zwischen einer grimmig dreinschauenden Gruppe hindurchsprang und Volerians Degen an einem gezwirbelten Schnurrbart abprallte, rasten ihre Gedanken.

»Der Dämon versucht, mit der Schwärze das Schicksal zu schwächen. Und seine Gegner wollen ihn aufhalten.«

»Das ist keine große Erkenntnis, doch korrekt.«

»Toll, das ist doch die Antwort.«

Volerian lachte auf. »Das ist lediglich eine Zusammenfassung des Status quo.«

Was Jane längst klar war. »Das ist es, was die Bronzebühnen darstellen. All die Kämpfe der Vergangenheit. Alle endeten mit der Vernichtung des Dämons. Bis auf das letzte Regnum. Er wurde lediglich eingekerkert, deshalb die Verbindung bis ins Heute.«

Sie blieb ruckartig stehen.

»Sylvia Brown wollte den Dämon bewusst nicht töten.« Schlagartig purzelten weitere Puzzleteile an ihren Platz. »Denn das hätte auf Dauer lediglich einen weiteren entstehen lassen. Sie hat die Abfolge unterbrochen.«

»Und damit den ewigen Zyklus gestoppt«, bestätigte Volerian. »Ein sinnloses Unterfangen, das das Schicksal dazu zwang, dem Dämon gewogen zu sein.«

Und den Fluch einleitete. Doch Sylvia Brown unterstützte das 13. Haus der Schicksalswächter darin, den Fluch aufzuhalten. Sie hatte die Gemeinschaft der Magier davor bewahren wollen, es erneut zu durchleben.

»Wieso ist nichts über die früheren Ereignisse bekannt?«, fragte Jane.

Volerian ging in Knie, trat ihr gegen das Schienbein und brachte sie so zu Fall. »Du bist schlau, doch zu langsam.« Er holte aus.

Ein kleines Pelzbündel landete auf seinem Gesicht. Krallen zerfetzten Haut, Blut spritzte. Volerian ließ schreiend den Degen fallen.

Ferdi hüpfte davon und verschwand zwischen den Statuen.

»Verdammte Tierflüsterer!«

»Du solltest an deinen sozialen Fähigkeiten arbeiten«, merkte Jane an. »Auch wenn das in skelettierter Form schwierig ist.«

Volerian berührte seine Wange.

Die Haut löste sich ab, wurde zu feinem Nebel, der davonzog. »Nein!«

»Wieso all diese Leute hier, die doch nichts mit dem Regnum zu tun hatten? Es müssen Suchende gewesen sein. Du hast sie aus ihrem gewöhnlichen Leben herausgeholt. Sie haben also auch nicht am Kampf teilgenommen.«

»Ich hab’s«, erklang ein Ausruf irgendwo hinter dem Gestein. »Sie haben tatsächlich nach einer Möglichkeit gesucht, diese Leute aus dem Haus in Frankreich. Der Vater von Nicholas war auch dabei. Nur diese zwei haben allerdings etwas gefunden.«

Volerian ging in die Knie und hob mit zittriger Hand den Degen wieder auf.

Jane hatte das Gefühl, ihr Schädel müsse zerbersten. Da gab es all diese Informationsschnipsel, die sie von Nic, Matt oder Inés erfahren hatte. Die Fatumaris-Duelle, die Dämonwerdung. Jede Generation nur einer. »Was passiert, wenn es mehr sind?«

Volerian erstarrte.

»Das ist es, nicht wahr? In der Bronze sieht man all die Kämpfe, die korrekt verlaufen sind. Ein Dämon, der gegen die Magier kämpft. Ein sauberer, durchgeplanter Verlauf. Doch wenn es wirklich so viele vorher gab, worauf die Bronzebilder schließen lassen, dann müsste es in einer Generation mehr als einen geben.« Sie betrachtete die eigenen Hände. »Wenn ich noch mehr Fatumaris aufnehmen würde, was geschähe dann? Mehr als drei gelten als unmöglich, der Dämon hat offensichtlich mehr an sich gerissen. Es muss ein spezielles Ritual sein, eine Komponente, die den Schalter umlegt. Die Magier hier haben diese gefunden.«

»Würdest du dich zu einem Dämon aufschwingen wollen, während bereits einer existiert«, Volerian deutete auf das Gestein, »würdest auch du dort enden.«

»Das ist es also. Ein ewiger Kreislauf, der sauber durchgeführt wird. Jede Störung wandert in diesen Bereich, die Erfolgreichen werden verewigt. Warum nur?«

Volerian schob den Degen wieder in seine Scheide. »Glückwunsch, ihr habt es gelöst – fast. Kehrt mit mir zurück in das Studierzimmer. Wenn es euch auf dem Weg gelingt, erfahrt ihr auch den Rest.«

»Und wenn nicht?«, hakte Jane nach.

»Dann war alles umsonst. Denn die wichtigste Frage ist die, die er zum Überleben benötigt.«

»Wie der Dämon besiegt wird.« Jane blickte ihn fragend an.

Volerian bestätigte. »Doch jetzt läuft die Zeit tatsächlich gegen euch. Denn wenn ihr nicht fort seid, bevor ich wieder dem Leben entrissen bin, schließen sich die Schatten bis zur nächsten Generation.«

Unweigerlich fiel Janes Blick auf seine Hand, die nur noch aus Knochen bestand.

»Geh voran.« Sie deutete auf den Ausgang.

Volerian schien jede Energie verloren zu haben, akzeptierte den Ablauf als unabwendbar.

Sie folgte ihm und sah aus den Augenwinkeln, dass Ian sich mit Abstand anschloss. Ferdi saß auf seiner Schulter.

»Beim letzten Regnum lief doch alles normal ab«, sagte Jane. »Chavale wurde zum Dämon. Wie ist ihm das überhaupt gelungen? Der Mann war einst ein Wissenschaftler.«

»Der Weg zur Erhebung ist nicht das, um was es hier geht«, sagte Volerian. »Ihr wollt ihn stürzen. Gerade dir werde ich das Geheimnis des Aufstiegs nicht offenbaren.«

Was sie sogar nachvollziehen konnte. Schließlich war genau das der Grund, weshalb die anderen im Stein gelandet waren.

»Also gut, dann der letzte Teil. Sylvia Brown erreichte diesen Ort hier ebenfalls?«

»Korrekt.« Volerian verließ den Gang und gemeinsam betraten sie die große Halle.

»Sie hat erfahren, wie man den Dämon vernichtet.«

»Letztlich benötigt ihr dafür etwas, das ›Schicksalsklinge‹ genannt wird. Eine Waffe mit der Macht, die Fatumaris zu zerstören. Sie löst die Bindung zwischen allem, was der Dämon aufgenommen hat, macht ihn wieder zu einem normalen Menschen, der besiegt werden kann.«

»Und sie ist irgendwo versteckt.«

Volerian lächelte nur. »Sie kann geborgen werden, das ist das Einzige, was zählt.«

Eine simple Waffe, die den Dämon vernichten konnte. Wieso hatten die Sieben es nicht einfach getan? Selbst wenn ein neuer Zyklus in Gang gesetzt worden wäre, hätten sie doch problemlos alles vorbereiten können. Die Waffe sicher aufbewahren und …

»Was passiert mit der Waffe?« Jane blieb ruckartig stehen, schloss jedoch zügig wieder zu Volerian auf, der einfach weiterging. »Wenn jede Generation ein Wissenssuchender hierherkommt, bedeutet dass, sie bewahren diese Waffe niemals auf.«

»Korrekt. Sie wird beim Einsatz vernichtet und neu geschmiedet. Schließlich muss jedes Mal aufs Neue das Gleichgewicht bewahrt werden.«

»Und Sylvia Brown erhielt die Antwort darauf, wo die Klinge sich befindet?«

»Das tat sie. Doch sie entschloss sich dazu, diese Information nicht weiterzugeben. Stattdessen schlug sie einen anderen Weg ein.«

Jane lachte auf. »Sie wollte nicht sterben.«

Volerian erwiderte Janes Blick lange und eingehend. »Fast. Dir fehlt noch ein letzter Schritt.«

Sie erreichten das Turmzimmer. Traurig blickte der Wissenswahrer auf den Stuhl, nahm zögernd Platz. Mittlerweile waren seine Arme und Beine wieder die eines Skeletts, dazu die Hälfte seines Gesichtes.

»Der Einsatz der Schicksalsklinge vernichtet nicht nur diese Waffe, habe ich recht? Er tötet auch jene, die sie benutzen. Sie wollte allerdings am Leben bleiben.« Auf Volerians Schweigen runzelte Jane die Stirn. »Oder nicht? Jemand anderes?«

Der Wissenswahrer lächelte schwach. »Du wirst dir wünschen, niemals das Wissen erhalten zu haben, Jane. Den Dämon zu besiegen erfordert den größten Preis von allen. Mit dem Tod vergeht jeder Fatumaris, der je vom Dämon aufgenommen wurde. Und für jeden solchen stirbt ein Magier.«

Jane erbleichte. »Er hat Tausende aufgenommen.«

»In manch einem Zyklus Millionen.« Volerian verneinte. »Der Einsatz der Schicksalsklinge ist auch eine Reinigung, ein Neustart für die magische Gesellschaft. Alle, die von dem Dämon wissen, sterben. Meist noch ein paar mehr. Sylvia Brown tat euch keinen Gefallen damit, den Kerker zu erschaffen. Sie konnte nicht akzeptieren, dass so viele ausgelöscht werden sollten. Der Dämon hatte tatsächlich Abertausende von Magiern aufgenommen. Doch jetzt ist alles außer Kontrolle. In ihm wohnt die Macht von Millionen und in Kürze wird er jemanden erheben. Dann sind es zwei.«

»Die Regeln zu brechen hat das Verderben über euch alle gebracht«, erklärte Volerian. »Lasst ihr den Dämon gewähren, wird diese Welt in Asche vergehen. Besiegt ihr ihn, wird nicht mehr viel von der magischen Welt zurückbleiben. Letztlich«, er lehnte sich zurück, »könnt ihr nicht gewinnen. Lebt wohl. Die Schatten erlauben euch, dorthin zurückzukehren, wo ihr angekommen seid. Doch beeilt euch, sie werden sich schließen.« Er legte einen Finger an ihre Schläfe.

Wie ein Blitz fuhr das Wissen in Janes Geist.

»Deine Entscheidung.« Es waren die letzten Worte Volerians, bevor er wieder zu dem wurde, was sie vorgefunden hatten.

Mit Bedauern blickte sie auf das Skelett in moderner Kleidung. Sie hätte ihm ein normales Leben gegönnt, gern mehr erfahren über ihn und seine Geschichte. Doch nicht zu dem Preis, dass sie selbst als mit Spinnweben besetzte Knochen endete.

»Leb wohl«, sagte sie.

»Können wir uns bitte beeilen?« Ian trat unruhig von einem Bein auf das andere. »Ich will nicht für die nächste Generation hier festsitzen.«

»Hauen wir ab.«

Sie verließen das Turmzimmer und stiegen die Treppen hinab. In der Eingangshalle warf Jane im Vorbeigehen einen Blick auf die Deckenmalerei. Von hier unten war sie nur als Silhouette erkennbar. Die Fackeln erloschen hinter ihnen.

»Das ist total traurig«, sagte Ian und streichelte Ferdi. »Wie viele sind in der Vergangenheit bereits gestorben? Jane, was sollen wir tun?«

»Erst einmal hier verschwinden und uns mit den anderen beraten. Letztlich brauchen wir diese Klinge.«

»Die wo genau ist?«

Sie tippte sich gegen die Schläfe. »Wir können sie finden. Doch die Frage ist, ob wir das sollen.«

»Willst du den Dämon etwa jedes Leben auf der Welt abschlachten lassen?«

»Diese Sache mit der Gefangenschaft war keine blöde Idee. Sylvia Brown wurde von den Schicksalswächtern als Verräterin eingestuft, die Angst hatte sie dazu gebracht, das Regnum nicht endgültig zu beenden. Es war gar nicht die Angst um sich selbst. Sie wollte die anderen Magier schützen.«

Ian wirkte verständnisvoll. »Sieh, was daraus geworden ist. Es ist schlimmer als vorher.«

»Es muss einfach einen Weg geben.«

»Immerhin haben wir jetzt eine Waffe. Und wir sollten sie schnell bergen. Denn wenn sie beim Einsatz vernichtet wird, können wir nur einmal zuschlagen.« Er atmete schwer aus. »Falls Inés bis dahin erhoben ist, ist es vorbei.«

»Eine Klinge, zwei Dämonen.« Jane begriff.

Dennoch ärgerte sie sich. Trotz aller Antworten wussten sie nicht, wie ein Dämon überhaupt entstand. Mehr als das, wieso gab es die Zyklusabfolge? Irgendwann musste all das doch begonnen haben. Vermutlich war das die Bronzebühne mit den Höhlenmenschen. Doch wieso?

Regeln mussten von jemandem gemacht werden.

»Denkst du, er hat die Wahrheit gesagt?«, fragte Ian.

»Er hatte auf jeden Fall keinen Grund, zu lügen«, erwiderte Jane. »Und es erklärt alles, wie das fehlende Wissen, dass es immer nur einmal pro Generation geschieht. Es gibt natürlich eine Menge Lücken über das Wie und Warum, aber es passt.«

»Diese beiden, die in dem französischen Haus saßen, gehörten sie nicht zum Dad von Nicholas Ashton?«

»Zumindest waren sie auf einer Fotografie, doch ich kenne keine Details.«

»Wollten sie zu Dämonen werden?!«

»Wenn Volerian die Wahrheit sagt, vermutlich schon. Und es ergäbe Sinn.«

Sie betraten den Gang und eilten auf jene Stelle zu, an der die Wissenssuche begonnen hatte.

»Wieso das?« Ian verstaute Ferdi wieder in der Innentasche.

»Sie wollten vielleicht Feuer mit Feuer bekämpfen. Selbst Dämonen werden, um einen Dämon zu vernichten.« Jane war fassungslos. »Denk nicht mal dran.«

»Was?«, gab Ian sich unschuldig.

»Das ist eine dämliche Idee. Und wohin sie führt, konnten wir in zahlreichen Stillleben aus Stein begutachten.«

»Stimmt auch wieder.«

Sie erreichten die Stelle.

»Okay, ich werde das Haus in Rom anpeilen«, sagte Jane. »Wäre vermutlich nicht so gut, wenn wir in den Ruinen meines Elternhauses erscheinen würden.«

Sie ging nicht davon aus, dass sich dort noch jemand herumtrieb. Andererseits hätte es sie nicht gewundert, wenn bei ihrer Rückkehr deutlich weniger oder mehr Zeit vergangen war, als sie es hier subjektiv empfunden hatten.

Bei ihrem ersten Mal war sie mehrere Tage fort gewesen. Es hatte sich jedoch länger angefühlt.

»Bereit?«, fragte sie.

»Ich bin kein großer Fan von diesem Schattenläuferding«, gab Ian zu. »Ist wie ein Sprung in einen Abgrund.«

»Ist es ja auch. Ein ewiger Abgrund.« Sie nahm seine Hand. »Und der einzige Ausweg.«

Mit einem Schritt sprangen sie in die Schatten.
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Kapitel 23
Freundschaftsband und Fotografie
Nic




Kaminfeuer prasselte über Holzscheite, die Schatten tanzten an der Wand. Vor dem Fenster trommelte der Regen gegen die Scheiben, Bäume wiegten sich im Wind.

»Was hast du da?«, fragte Jeremiah.

Nics Dad spielte gedankenverloren mit dem Freundschaftsband in seinen Händen. »Es gehörte Esme. Ich habe einen Zeitseher gebeten, daran zurückzugehen.«

»Und?« Der ehemalige Oberste des 13. Hauses nippte an seiner Tasse Tee, trug die übliche steife Kleidung.

Zwischen der blutigen Mordserie der vergangenen Beobachtung und der aktuellen mussten mehrere Jahre liegen. Nics Dad hatte sauber geschnittene Haare, trug einen eleganten Anzug und war überhaupt alles, jedoch nicht länger der Revoluzzer von zuvor.

»Nichts. Sie hat es abgelegt und ging aus dem Haus, wie jeden Tag.« Müde rieb er sich die Augen. »Das kann doch alles nicht wahr sein.«

»Jasper …«

»Esme ist fort, das wissen wir beide. Wenn nicht mal ihre Schwester weiß, wo sie sich befindet, dann ist es vorbei. Ich weiß, dass du nicht so entspannt bist, wie du tust.«

»Wie sollte ich auch?!« Für einen Augenblick blitzten Schmerz und Verlust in Jeremiahs Gesicht auf, doch sie verschwanden sogleich. »Ich denke jeden Tag an sie. Jede Nacht. In meinen Träumen ist sie bei mir. Ich erwache mit tränennassem Gesicht. Ist es das, was du hören wolltest?«

»Ja! Du wirkst wie eine Maschine. Es sind jedoch unsere Freunde, die sterben wie die Fliegen.«

»Dein Aufstieg im Rat hat begonnen. Inés und ich sind im dreizehnten Haus gut vernetzt. Wir können es noch immer schaffen.«

»Das müssen wir sogar.« Nics Dad legte das Freundschaftsband beiseite. »Angela starb durch die Hand eines eingeschleusten Fanatikers, ich will gar nicht wissen, wie Inés sich fühlt. Esme ist verschwunden, vermutlich tanzt sie durch die Bars von Nizza.«

»Ihr Lieblingsort.« Jeremiah lächelte. »Trotzdem werde ich weiter nach ihr suchen.«

»Wozu?«

»Ich will wissen warum. Sie war zwar nicht die treibende Kraft hinter alldem, doch ich hätte mehr Loyalität erwartet. Außerdem glaube ich noch immer daran, dass wir das Malus Magica Aeternum benutzen können.«

»Diesen alten Schinken von Chavale? Er mag zeit seines Lebens ja ein Genie gewesen sein, doch wenn du mich fragst, ist diese Fährte falsch. Darin stehen irgendwelche Hirngespinste über schwarze Spiegel und allerlei andere Erfindungen, die er niemals umsetzen konnte.«

»Esme hat daran geglaubt.«

Nics Dad winkte ab. »Francine und Maxwell wollten dieser Spur ebenfalls nachgehen, und was ist geschehen?«

Jeremiah stöhnte auf. »Es war ein Fehler.«

»Fehler?«, echote Jasper Ashton. »Sie finden irgendwie eine Seite aus diesem verdammten Buch und führen das Ritual dann tatsächlich durch? Verdammt, Jeremiah, sie wollten ebenfalls zu einem Dämon werden!«

Nic stand direkt neben Liz, getrennt durch die Zeitversetzung der Erinnerungswahrnehmung. Manchmal stieß sie leise flüsternde Sätze aus, als könnte sie etwas nicht glauben, oder wiederholte einzelne Worte. Doch sie drangen erst zu Nic durch, als sie wieder schwieg.

Aus ihrer Perspektive wussten sie, dass Angela von Inés getötet worden war. Danach hatte sie also ihre eigene Schwester in einem versiegelten Penthouse eingesperrt, das von Menschen nicht gesehen werden konnte. Das Malus Magica Aeternum war nie gefunden worden.

»Francine und Maxwell wollten uns helfen«, flüsterte Jeremiah, der ebenfalls schon lange tot war.

Nic fühlte sich in ein makabres Mausoleum versetzt. Wie hatte Liz nur viele Jahre ein Leben zwischen Minuten in der Gegenwart und Tagen in der Vergangenheit führen können? All das hier war verblassende Erinnerung, abgeschlossene Geschichte.

»Wenn sie erfolgreich gewesen wären, hätten sie sich in mordlüsterne Bestien verwandelt. Ein Dämon im Kerker und zwei toben durch die Welt! Wir gehen es falsch an.«

»Hast du dir die anderen Aufzeichnungen angesehen?«, fragte Jeremiah. »Aus dem Buch?«

Nach kurzem Zögern stimmte Jasper zu. »Es geht um eine Apparatur, die das Schicksal verändern kann. Blutmagie wird eingesetzt, das ist gefährlich. Die Folgen sind … schwer absehbar. Falls sie überhaupt funktioniert.«

»Erzähl mir davon.« Jeremiah stellte die Tasse in untypischer Manier auf dem Regal ab und setzte sich zu Nics Dad auf die Couch vor dem Kamin. Den Blick auf die Flammen gerichtet, erzählte Jasper von der Apparatur, die dazu in der Lage war, weit über jedes Talent der Schicksalswächter hinaus das Schicksal zu beeinflussen.

»Ich kenne diese Maschine«, sagte Jasper irgendwann atemlos. »Sie steht in unserem Haus.«

Nic atmete frustriert aus. Die verdammte Apparatur hatte mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Jene im 13. Haus hatte sie im Kampf gegen einen Fatumaris von Inés zerstört. Beinahe hätte es auch für ihn und Nox das Ende bedeutet.

Doch er wusste, dass sein Dad sie nachgebaut hatte. Unter dem Heim der Familie war sie errichtet worden, in einem geheimen Labor. Durch sie war Nic rückwirkend erschaffen worden, um Jeremiah im Haus der Schicksalswächter zu unterstützen.

Leider war sie auch der Schüssel gewesen, der den Dämon aus dem Gefängnis hatte ausbrechen lassen.

Wie gern hätte Nic die Seite aus dem Buch einfach verbrannt. Doch zum einen war sie nirgends zu sehen, zum anderen war es nun einmal längst geschehen.

»Vielleicht sollten wir uns stärker mit dieser Maschine beschäftigen«, überlegte Nics Dad. »Wenn sie bei euch im Haus steht, ist sie vielleicht doch wichtig.«

»Wir brauchen auch das Buch. Andernfalls ist der Einsatz zu gefährlich. Chavale selbst hat sie schließlich nicht benutzt.«

Der Bruch war bereits sichtbar.

Und keiner von beiden ahnte, dass Inés sie manipulierte und alles vorbereitete, um die Macht an sich zu reißen. Zu diesem Zeitpunkt war sie längst ein Fatumaris.

»Es ist gleich vorbei«, erklang die Stimme von Liz. »Noch ein Sprung.«

Das übliche Flimmern, dann standen sie auf einer weiten Ebene, die Nic nur allzu vertraut vorkam. Sie hatten den Streit zwischen beiden Männern bereits bei der Traumreise erlebt. Damals hatte es sich natürlich nur um genau das gehandelt, einen Traum. Diffus, ausgeschmückt, verändert.

»Das kannst du nicht tun!«, rief Jeremiah gerade.

»Warum nicht?!« Nics Dad erhob die Stimme, doch darüber hinaus wirkte er so steif, wie es ihm in der Gegenwart eigen war. »Siehst du nicht, dass wir verlieren?«

»Du redest, als stünden wir direkt vor dem zweiten Regnum.«

»Was wir auch tun, es ist nicht aufzuhalten. Jemand gibt unsere Informationen weiter, tötet Mitstreiter. Es war Zufall, dass der Uhrmacher in Paris mir die letzte Komponente der Apparatur noch anfertigen konnte. Sie befand sich in einem Geheimfach des Schreibtisches, auf dem er lag. Seine Kehle war aufgeschlitzt. Es war der gleiche Angreifer, der damals die Traumgruppe getötet hat.«

»Es war zu vermuten, dass wir Gegenspieler haben, doch jetzt bin ich der Oberste des dreizehnten Hauses und Inés steht mir zur Seite. Wir können es verhindern.«

»Das zweite Regnum kommt«, stellte Nics Dad klar. »Die Frage ist nur, ob das zu unseren Bedingungen geschieht oder vom Fluch ausgelöst wird.«

»Jasper …«

»Nein. Ich werde die Apparatur benutzen, um …«

»… einen Sohn zu erschaffen?«, unterbrach ihn Jeremiah. »Ist dir denn nicht klar, wie das klingt?«

»Er wird in euer Haus kommen.«

»Und damit das Gleichgewicht endgültig kippen«, flüsterte Jeremiah. »Die Sieben haben den Dämon eingekerkert und damit den Fluch losgetreten. Was, denkst du, geschieht, wenn du einen Schicksalswächter erschaffst?!«

»Er beschleunigt es.« Nics Dad schluckte.

»Manchmal glaube ich, dass du der Verräter bist.«

Der Sturm tobte ungebremst über die Ebene, Blitze irrlichterten auf die Bäume des nahen Waldes herab. Eine magische Schutzsphäre hielt den größten Teil der Elemente ab, lediglich ein leichter Wind wehte um die beiden Männer herum.

Unversöhnlich standen sie sich gegenüber.

»Ich wünschte, du hättest das nicht gesagt«, sagte Nics Dad leise.

»Du willst den Dämon zurückbringen?«

»Wir werden es zu unseren Bedingungen tun. Zuerst finden wir die Waffe, dann nutzen wir meinen Sohn. Er wird der stärkste Schicksalswächter, den es je gab. Mit seinem Talent kann er uns alle retten.«

»Die Alternative ist, dass wir einfach weiter alles geben, um den Fluch aufzuhalten.«

»Er wird stärker und stärker, du merkst es doch selbst. Es kann nicht ewig aufgehalten werden. Weih sie ein. Alle. Damit wir eine Front bilden. Es ist der einzige Ausweg.«

»Das dachte ich damals auch.« Jeremiah wirkte traurig. »Doch es ist gerade ein Jahr her, dass ich die Regeln angepasst habe. Die Schicksalswächter können das Sanktum mit mir gemeinsam betreten. Stück für Stück weihe ich sie in alles ein und öffne die verbotene Bibliothek.«

»Das ist gut.« Nics Dad wirkte zufrieden.

»Doch Wandel benötigt Zeit.«

»Wir haben keine Zeit!«

»Wenn du sie uns lässt, dann haben wir das durchaus.«

Nic stand in zwei Schritten Entfernung genau zwischen den beiden und konnte sehen, wie der Blitz in einem Baum einschlug. Als wollte die Gewalt der Elemente die Teilung untermalen.

»Wirst du ihn unterstützen, sobald er eurem Haus zugeteilt wird?«, fragte Nics Dad.

»Wenn du deine Sache richtig machst, werde ich nicht einmal merken, dass dein Sohn neu erschaffen wurde. Niemand wird das. Jeder denkt, er sei schon immer da.« Jeremiah blickte auf die weite Ebene. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Freund. Einen Menschen mit seiner Vergangenheit in das Schicksal einzuweben wird die Leben vieler anderer Magier verändern. Die Folgen sind nicht absehbar.«

»Geh du deinen Weg, ich gehe den meinen. Wir werden am Ende sehen, wer recht behält.«

Damit wandten sie sich ab und gingen in verschiedenen Richtungen davon.

Dieses Mal musste Liz nichts sagen, Nic konnte spüren, wie die Erinnerung verblasste. Doch wem hatte sie gehört?

Sie kehrten zurück in den geheimen Raum, doch die Erinnerung war nicht vorbei. Es war Jeremiah Caldwell, der das Foto auf den Tisch legte. Auf ihm waren sie alle zu sehen.

Jeremiah, Jasper, Angela, Inés, Esme, Francine North und Maxwell Point.

Nur zwei waren heute noch am Leben.

Mit zittrigen Fingern berührte der ehemalige Oberste des 13. Hauses das Foto. Wenn Liz und Nic es finden würden, würden die Personen darauf kaum noch erkennbar sein.

»Ich hoffe, dass ich mich irre und dieser Ort vergessen wird«, flüsterte er. »Eine tote Zone ohne Zugang wird verborgen bleiben vor der Welt. Er hat es getan und mir davon berichtet. Nicholas ist ein guter Junge. Natürlich hat er nur Flausen im Kopf und wirkt wie ein lebender Energydrink.« Jeremiah lachte. »Ich habe die Akademie besucht, um ihn zu beobachten. Er hat Freunde, lebt sein Leben, ohne von der großen Bürde zu wissen, mit der er erschaffen wurde.«

Müde rieb sich Jeremiah die Augen.

»Ich werde weiter daran arbeiten, den Dämon aufzuhalten. Wir brauchen so viel Zeit, wie wir bekommen können. Doch so sehr es mich schmerzt, es zu sagen: Jasper hatte recht. Es wird von Tag zu Tag schwerer, der Fluch scheint überall zugleich zuzuschlagen. Vielleicht hat die Anwesenheit von Nicholas es beschleunigt, doch ich glaube, der Dämon hätte einfach niemals eingekerkert werden dürfen. Selbst wir wissen noch zu wenig. Wäre mein Vorgänger nicht so abrupt aus dem Leben geschieden, hätte er mich besser einweisen können. Doch so suche ich nach Informationen, ohne fündig zu werden. Ein Teil der alten Unterlagen scheint verschwunden zu sein.«

Jeremiah ließ seine Fingerkuppen über das Foto wandern.

»Ich vermisse euch, meine Freunde. Fast scheint es mir, als hätte der Fluch auch unsere Leben aus dem Tritt gebracht oder beendet. Wenn ich ehrlich zu mir bin, weiß ich nicht, was ich ohne Inés tun würde. Sie ist mir eine Stütze, wir schmieden gemeinsam Pläne. Natürlich habe ich ihr von Nicholas erzählt. Sie war überrascht, am Ende geradezu euphorisch. Ihr Glaube in seinen Nutzen scheint groß zu sein.«

Bei diesen Worten ballte Nic wütend die Fäuste. Natürlich, diese verdammte Person war dankbar dafür gewesen, dass endlich jemand gekommen war, der den dämlichen Kerker öffnete.

»Wie dumm war mein Dad eigentlich?«, stieß Nic erbittert aus.

»Falls wir versagt haben, werden wir einen Weg finden, diesen Ort zu öffnen. Für Suchende. All unsere Unterlagen stehen bereit. Inés wird noch einmal alles vorbereiten und ergänzen. Doch diese eine Flaschenpost aus der Vergangenheit ist mein eigener Herzenswunsch. Vergesst uns nicht. Wir hatten die besten Absichten.«

Damit ließ Jeremiah das Bild los und betrachtete ein letztes Mal die Gegenstände auf dem Tisch.

Er verließ den Raum.

Die Erinnerungen vergingen, Liz und Nic kehrten zurück in das Hier und Jetzt der Gegenwart.

»Geht es dir gut?«, fragte sie sofort.

»Bestens. Wäre mein Dad hier, ginge es ihm allerdings miserabel.«

»Das ist vermutlich sowieso der Fall«, gab sie zu bedenken. »Sie haben all ihre Freunde verloren.«

Bei dem Gedanken an Inés, die Angela hinterrücks ermordet hatte, wurde Nic übel. Bei all ihrer Arbeit hatten sie nie eine Chance gehabt.

»Wieso haben sie nicht bemerkt, was Inés macht? Es muss doch Hinweise gegeben haben.«

Er warf sich auf die Couch und saß prompt wieder in einer Staubwolke, was Nox dazu verleitete, wie zufällig vorbeizuschlendern.

»Vermutlich gab es die.« Liz verließ ebenfalls den Raum und sank deutlich langsamer auf die Kissen. »Stell dir vor, es gäbe Hinweise, dass Matt uns verrät. Würdest du es glauben?«

»Das würde er niemals tun!«

»Und genau so haben auch dein Dad und Jeremiah gedacht.«

Sofort kam ihm wieder jener Augenblick in den Sinn, als Jeremiahs Schädel wie eine überreife Tomate explodiert war. Einfach so. Nach allem, was er getan hatte, war er in einer grauenvollen Sekunde ausgeschaltet worden.

»Sie hat die ganze Zeit mit ihnen gespielt, sie gelenkt.« Nic rieb sich mit der Handfläche müde über das Gesicht. »Kannst du bitte mal ein wenig Abstand einhalten!«

Nox verschränkte die Arme. »Wie du meinst, ich kann auch einfach gehen.«

»Das ist die erste gute Idee, die du hast!«, fauchte er.

Beleidigt zog der Familiaris von dannen. Vermutlich schlüpfte er in den Keller, um die Staubsorten zu probieren.

»Lass deine Wut nicht an ihm aus«, bat Liz.

»Er eignet sich aber so gut dafür.«

»Dein Dad hat uns hierhergeschickt, das war nur leider sinnlos.« Liz deutete auf den Raum. »Er wusste nichts von der Flaschenpost, die Jeremiah uns hinterlassen hat.«

»Stimmt.« Nic begriff sofort. »Er wollte, dass wir die anderen Unterlagen finden, die Inés noch einmal ›geordnet‹ hat.«

Natürlich hatte sie dabei alles vernichtet, das stand außer Frage. Ohne Jeremiahs Flaschenpost hätten sie gar nichts mehr gefunden. Vermutlich bereitete es ihrer Feindin diebische Freude, den einen Zugang offen zu halten. So hatte Esme stets ihre Ausweglosigkeit im Blick, gepaart mit der Hoffnung, ihre Schwester doch noch durch die Hilfe anderer zu attackieren.

»O nein«, hauchte er.

»Was ist?«

»Wenn ich Inés wäre, wüsste ich, was ich täte.«

Liz erbleichte. »Du meinst …«

»Wir haben ein Problem!« Nox kam aufgeregt in den Raum, rannte auf allen vieren. »Die tote Zone!«

»Was ist damit?«, fragte Liz.

»Sie wird kleiner«, antwortete der Familiaris. »Ihr wisst schon, dass die Außenhülle massiv ist. Wir befinden uns exakt in der Mitte.«

Nic schloss die Augen. »Inés will uns zerquetschen.«

Das Portal war nicht mehr erreichbar.

Der Boden erzitterte, als das erste Haus von der kollabierenden toten Zone zerschmettert wurde.
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Kapitel 24
Vor dem Sturm
Matt




Er blinzelte.

»Ich lebe.«

»Er ist wach!«, brüllte jemand.

Plötzlich waren da Stimmen, Schritte, ein Gesicht tauchte über ihm auf.

»Angelo?«

Er wurde beiseitegeschoben und das vertraute Gesicht von Zola tauchte auf. »Welches Datum haben wir heute?«

»Ich … habe keine Ahnung.«

Ihr Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an.

»Kann ich mir nie merken. Reichen Jahr und Monat?« Er nannte beides.

»Wie viele Animas halte ich in die Höhe?« Zola deutete ein Lächeln an.

»Deinen, also einen.«

Ihre Hand sank auf seinen Körper, Magie schwappte über ihn hinweg wie kühlendes Wasser.

»Ich lebe.«

»Und bist scharfsinnig wie eh und je«, erklang die Stimme von Angelo.

»Wie hast du das gemacht? Hast du den Folianten?!« Er wollte sich aufsetzen.

Zola seufzte gequält auf. »Von mir aus, setz dich hin. Und stillhalten.«

Mit einem Stöhnen kam Matt in die Höhe. Er spürte noch immer die eigenen Tränen auf der Haut, die Hitze des Feuers.

Er befand sich in der Krankenstation, die weitaus karger eingerichtet war als jene in seinem Haus. Vermutlich war die weiße Farbe so ein Heilerding, denn Zola hatte alles in diesem Ton gehalten. Auf einem Tisch standen allerlei Tiegel und Gläser, Phiolen und Blätter mit Heilzaubern darauf.

»Du hast uns einen gehörigen Schreck eingejagt«, sagte Angelo.

Er stand mit verschränkten Armen an der Wand. Neben ihm saß Sam, die bei seinen Worten ebenfalls die Arme verschränkte.

»Wie hast du das geschafft?«, fragte Matt.

»Gar nicht.« Angelo deutete mit dem Daumen zur Seite. »Das verdankst du ihr.«

»Als du den Kontaktor zerstört hast, habe ich eine Drohne in das Gebiet geschickt«, erklärte Sam. »Da wir jetzt mehrere Schattenläufer in unserer Mitte haben, habe ich den erstbesten geschnappt und bin mit Zola zu euch gesprungen, als Chavale fort war.«

»Es war knapp«, sagte die Ärztin mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Eine Minute später und ich hätte nichts mehr tun können. Deine Verletzungen waren tief. Außerdem war da dieser schwarze Nebel.« Sie deutete in Richtung Tisch.

Dort stand eine verkorkte Phiole, in der schwarze Nebelschwaden wehten.

»Ihr habt ihn aus mir herausbekommen?«

»Zu dritt«, merkte Angelo an. »Und wir mussten bis ans Limit gehen. Du erinnerst dich an nichts?«

»Nein.«

»Gut so«, sagte Zola mit Nachdruck. »Es würde dich bis zu deinem Lebensende verfolgen. Ich habe noch nie jemanden so schreien gehört.«

»Wie viele konnten gerettet werden?«, fragte Matt, obgleich er Angst vor der Antwort hatte.

Zola war wieder in die Heilung vertieft, nutzte unaufhörlich Nightingales Lampe, um seine Wunden zu schließen.

»Zu wenig«, erwiderte Angelo. »Fünfundzwanzig Pflanzensprecher.«

Matt keuchte entsetzt auf. In seinem Haus hatte es über fünfhundert Magier gegeben.

»Ein Teil hat sich den Wächtern angeschlossen, weitere sind im Kampf gestorben«, führte Sam aus. »Bei den anderen Häusern sieht es nicht besser aus. Nur die Schlafseher haben es fast vollständig geschafft. Vermutlich sahen sie die Gefahr voraus und flohen rechtzeitig.«

Erst jetzt realisierte Matt, dass der Durchgang zum Nebenraum offen stand, die Luft jedoch waberte. Ein Dämpfungszauber.

»Überall Verwundete«, erklärte Angelo, der seinen Blick bemerkt hatte. »Absolutes Chaos. Die Hälfte der Magier ist traumatisiert. Sie haben einfach nicht damit gerechnet, dass sie von den Wächtern angegriffen werden, kurz nachdem der gesamte Rat ausgelöscht wurde.«

Matt spürte mit jeder verstreichenden Sekunde, dass sein Körper sich erholte. Gleichzeitig verlor er mit jedem Wort der anderen an Kampfesmut. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn … nein! Im Gegensatz zu Nic hatte er überlebt.

»Jane ist zurück«, sagte Sam, als hätte sie Matts Gedanken gelesen. »Sie ist ein wenig mitgenommen. Ian geht es ebenfalls gut.«

»Wo ist sie?«, fragte er.

»Wartet in der Bibliothek«, erklärte Angelo. »Wir wollten gerade mit ihr sprechen, als Zola uns rief. Ihr war etwas schwindelig, deshalb wartet sie dort. Beinahe wäre sie gegen die Wand geknallt. Diese Schattenläufe haben ihr nicht gutgetan, aber die Geschichte, die sie zu erzählen hat, verändert eine Menge.«

Zola wirkte zufrieden. »Das wär’s. Du bist so weit zusammengeflickt, gönn jetzt auch deinem Geist Ruhe. Du standest ihm gegenüber. Dass du noch lebst, gleicht einem Wunder.«

Matt kam wackelig auf die Beine.

Angelo wollte ihn stützen, doch er lehnte ab. Bei dem Gedanken an den sanften Kuss, die zärtliche Berührung … selten zuvor hatte er sich so schuldig gefühlt.

Mit Sam in ihrer Mitte konnte er es natürlich nicht ansprechen. Doch was gab es auch zu sagen.

Sie verließen die Krankenstation und Matt begriff sofort, was Angelo gemeint hatte. Überall standen oder saßen Magier. Sie unterhielten sich in kleinen Gruppen, starrten apathisch ins Nichts oder heilten gegenseitig ihre Wunden. Zola musste nur eingreifen, wo es wirklich komplizierte Verletzungen gab.

»Das sind nur drei der Häuser«, erklärte Angelo. »Die anderen Zellen stecken allerdings in der gleichen Situation.«

Es schien Matt wie ein weit entfernter Traum, dass er zu einem Teil der Pflanzensprecher geworden war, ernannt in ein Haus, das er geliebt hatte. Alles war friedlich, naturgebunden, rein. Sie zogen in die Welt und bewahrten exotische Pflanzen vor dem Aussterben, reinigten Gewässer, kümmerten sich dabei mit den Tierflüsterern auch um bedrohte Arten, die Meere … die Welt. Doch jetzt existierte nichts mehr davon.

»Hey«, holte Angelos Stimme ihn aus den trüben Gedanken. »Wir kriegen das hin.«

Beinahe hätte er über die Worte gelacht.

Sie erreichten die Bibliothek, wo Jane, Ian und Gabriel sie erwarteten. Auf dem Tisch lag der Foliant.

Während Matt noch dabei war, beim Anblick von Angelos Freund ein furchtbar schlechtes Gewissen zu haben, warf Jane ihn beinahe um mit ihrer Umarmung.

»Dich kann man nicht allein lassen!« Sie quetschte ihn förmlich. »Was denkst du dir nur?«

»Dito.« Er erwiderte die Umarmung sanft.

Ein Hauch von Geborgenheit kam in ihm auf. Jane war Familie.

»Zugegeben, bei uns war es abenteuerlich.« Sie ging wieder auf Abstand.

Ians sonniges Gemüt schien ihn wie einen Heiligenschein zu umgeben.

Matt blinzelte. »Sitzt da eine Maus auf dem Buch?«

»Ferdi!« Ian schnappte sich das kleine Fellbündel und setzte es vorsichtig in seine Tasche. »Er ist einfach neugierig.«

»Tierflüsterer«, begriff Matt.

»Und du Pflanzensprecher.«

Beide nickten einander mit einem angedeuteten Lächeln zu. Es tat gut, einen Seelenverwandten im Team zu wissen.

»Also, wer fängt an?«, fragte Gabriel.

Jane legte einfach los und bereits nach wenigen Minuten hatte Matt das Gefühl, dass seine Welt auf den Kopf gestellt worden war.

Dämonen hatte es schon immer gegeben, in jeder Generation einen. Und alle, die dazwischen den Aufstieg versuchten, waren als Steinstatuen an diesem gruseligen Ort gelandet, der vom Wissenswahrer bewacht wurde.

»Wenn wir den Dämon töten, sterben genau so viele Magier, wie er in sich aufgenommen hat?«, flüsterte Angelo. »Das ist … wie können wir das wagen?«

»Tja. Die Sieben haben das Problem vertagt und uns hinterlassen«, schloss Jane. »Finden wir die Schicksalsklinge und setzen sie ein, herrscht erst einmal Ruhe.«

»Ewige Ruhe«, merkte Gabriel an. »Für drei Viertel der magischen Gesellschaft – falls ich das richtig im Kopf habe.«

»Wenn wir nichts tun, ist es auch nicht besser, dann erledigt uns der Dämon.«

Angelo ergänzte die Informationen zum Kampf bei den Pflanzensprechern, was lediglich noch einmal bestätigte, was Jane und Ian bei Volerian erfahren hatten.

Die Dunkelheit, geschaffen durch die toten Magier der Schattenglasklingen, ging auf den Dämon über. Ein Teil bereits auf Inés.

Jane lauschte gespannt, musste sich zwischendurch an der Wand abstützen. Ihre Augen bekamen einen glasigen Blick.

»Mich wundert nur, weshalb Chavale dann diese ganzen Folianten vernichtet.« Er deutete auf das Werk. »Darin scheint doch gar nichts über ihn enthalten zu sein. Es geht lediglich um das Regnum. Und wie das ausging, wissen wir doch.« Er schien nicht zu bemerken, wie schwer es Jane fiel, aufmerksam zu bleiben.

»Geht es dir gut?«, fragte Matt.

»Diese Sache hat mich wohl mehr mitgenommen, als ich dachte.« Sie betastete ihren Körper. »Mir ist ständig schwindelig.«

»Könnte das ein angehefteter Angriffszauber sein?«, fragte Matt beunruhigt.

»Sie wurde untersucht«, erwiderte Angelo schnell. »Alles sauber. Kein Gift, kein Artefakt, keine Verletzung.«

Ian legte Jane sanft die Hand auf die Schulter. »Vielleicht setzt du dich besser hin.«

Matt war überrascht von der Sanftheit der Geste, rief sich jedoch in Erinnerung, was die beiden durchgemacht hatten.

»Weder werde ich mich hinsetzen noch schlafen«, wehrte Jane den Vorschlag, wie nicht anders erwartet, ab. »Da liegt ein Foliant, der bis obenhin mit Informationen über das erste Regnum gefüllt ist. Außerdem müssen wir ein Team ausrüsten, das sich auf die Suche nach der Schicksalsklinge macht.«

»Die Klinge, die Millionen von Toten verursachen könnte?«, fragte Gabriel.

»Ob wir sie einsetzen oder nicht, können wir später entscheiden. Eine solche Waffe überhaupt in unserer Hand zu halten, würde mich jedoch beruhigen. Argh.«

Sie krümmte sich, die Hand fest an eine Stelle auf Höhe des Magens gerichtet.

»Da stimmt was nicht, ich hole Zola.« Sam sprang auf und rannte aus der Bibliothek.

»Setzen, sofort!« Angelo drückte Jane auf den nächstbesten Stuhl. Er legte beide Hände auf ihre Schultern und schloss die Augen. Nebel tanzte um sie herum, als er noch einmal nach gefährlichen Zaubern suchte.

»Nichts«, sagte Angelo.

»Ist in den Schatten etwas passiert, was ich nicht mitbekommen habe?«, fragte Ian.

»Es war holprig wie immer. Darüber hinaus wurde ich nicht verletzt, wenn du das meinst.« Janes Muskeln verkrampften, sie keuchte. »Aber da ist etwas.«

Sie schrie auf.

Eine Druckwelle ging ringförmig von ihrem Körper aus. Der Foliant wirbelte durch die Luft, Bücher fielen aus dem Regal, Gabriel wurde umgeworfen.

Mit einem ängstlichen Piepsen sprang Ferdi aus Ians Tasche und verschwand zwischen den Regalen.

Jane war aufgesprungen und hielt sich die Stelle am Körper, als sei sie dort verwundet worden.

»Volerians Klinge«, sagte Ian plötzlich. »Jane, an dieser Stelle hat er dich verletzt. Ich habe hinter der Kutsche gekauert und es genau gesehen.«

»Sie hat mich nicht verletzt. Es hat den Fatumaris erwischt.« Sie erbleichte. »Es sind seine Schmerzen.«

»Was bedeutet das?«, fragte Matt hastig.

Niemand wusste eine Antwort. Abgesehen von Inés, dem Dämon und Jane gab es keine Fatumaris.

»Er stirbt«, presste Jane hervor. »Und will mich mitnehmen.«

»O nein!« Matt eilte auf sie zu, doch eine weitere Druckwelle schleuderte ihn zurück. Aufkeuchend fiel er über den Tisch und riss einen Stuhl mit zu Boden.

Jane brüllte auf. Die Wunde wurde sichtbar. Schwarzer Nebel schoss daraus hervor, verdichtete sich und nahm die Silhouette eines Menschen an. Das Wesen schlug seine Krallen in Jane. Sie wollte es wegdrücken, doch es in ihr bleiben.

Immer schneller kamen die Druckwellen. Bücher wirbelten durch die Bibliothek, Holz zerbrach. Angelo verlor den Halt und wurde gegen die Wand geschleudert.

Die Druckwelle erfasste auch Matt. Plötzlich war Gabriel neben ihm.

Eine Schutzsphäre waberte. Den bewusstlosen Angelo in der Mitte, kauerten sie zu dritt in der trügerischen Sicherheit.

»Ian!«, rief Matt.

Der Tierflüsterer kämpfte sich zu Jane durch und ergriff ihre Hand. Sein Anima leuchtete. Matt hätte gern auch geholfen, doch der Widerstand war viel zu groß.

Ein urtümliches Brüllen erklang, als habe jemand das Tor zur Hölle geöffnet. Genau so war es in Afrika gewesen, als der Schlund sich öffnete und Tausende von Fatumaris-Geistern in die Welt geströmt waren.

»Und das ist nur einer«, hauchte Matt.

Wie hatte Jane mit dieser Dunkelheit in ihrem Inneren überhaupt leben können? Selbst auf diese Entfernung spürte er die tückische Bosheit eines Wesens, das längst nur noch Instinkt war. Instinkt und Talent.

»Im Dämon sind Tausende davon«, hauchte Gabriel.

»Millionen«, korrigierte Angelo.

Hilflos mussten sie mit ansehen, wie Jane und der Fatumaris einen Kampf auf Leben und Tod ausfochten. Ian schickte ihr heilende Zauber, legte eine Schutzsphäre um den eigenen Körper und verankerte sich an Ort und Stelle.

Der Boden erzitterte, Steine lösten sich aus der Decke. Die urgewaltige Kraft der entfesselten Magie brach sich Bahn.

In einer gewaltigen Eruption purer Macht nahm die Dunkelheit des Fatumaris sich alles.


Teil III

Ein letzter Hauch des Schicksals
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Kapitel 25
Flucht!
Nic




Wo Sekunden zuvor ein Haus gestanden hatte, stiegen Rauchwolken empor. Steine polterten, die Erde zitterte. Die Barriere der toten Zone schob jede Art von Materie unbarmherzig voran.

»Das verdanken wir Inés«, sagte Nic.

Sie hatte nicht nur die gesamte Gruppe gelenkt und manipuliert, selbst die Hinterlassenschaft war eine Falle gewesen.

Der Ausgang zu Esmes Penthouse lag hinter der Barriere. Die Tür stand noch immer offen, dahinter waren die Bücherregale zu erkennen, die einfache Realität der Sicherheit.

»Deckung!«, brüllte Liz.

Hinter ihnen stürzte das Gebäude mit den Bildern, Büchern und persönlichen Gegenständen der Gruppe in sich zusammen. Nic blieb nicht einmal ausreichend Zeit, einen Blick darauf zu werfen. Eine lebende Kanonenkugel namens Liz fegte ihn von den Beinen.

»Dabei war der Stein so schön groß«, sagte Nox bedauernd.

Praktischerweise donnerte ein weiterer von gleicher Größe auf den Familiaris, der darin verschwand.

»Jetzt gerade mag ich das Schicksal«, stieß Nic hervor.

Die nächsten Minuten verbrachte er damit, sich die Seele aus dem Leib zu husten. Er und Liz waren umgeben von Schutt und Zement, ein Berg aus Geröll. Wie eine Insel, die vom Meer davongetragen wurde, bewegte sich auch der Untergrund.

»Fliegen?«, fragte Liz, als der Nebel sich lichtete.

»Kuppel«, erwiderte Nic.

»Boden?«

»Wir befinden uns in Zentrum einer Kugel. Kein Ausweg.«

Genau das war es, was die toten Zonen so sicher machte. Deshalb hatte das Haus der Schicksalswächter seine Räume darin untergebracht. Eine Zerstörung war immer eine Implosion, die alles im Inneren verschlang.

»Benutzt gefälligst euer Köpfchen!«, verlangte Nox, dessen Schädel zwischen ihnen auftauchte. »Wir brauchen eine Gegenkraft.«

Liz sprang auf. »Ich habe eine Idee.«

Sie riss die Magie in Sichtweite förmlich in sich, erschuf ein zweites Band, eine tote Zone. Wie ein Feuer, das gegen ein anderes Feuer gelenkt wurde.

Etwas Gleichartiges war noch nie zuvor versucht worden, zumindest wusste Nic nichts davon. Die Barriere wurde tatsächlich langsamer, kam jedoch weiterhin näher.

Nic konnte die Uhr vor seinem inneren Auge sehen, die rasend schnell nach unten zählte. Magie bot keinen Ausweg gegen eine ausgehärtete tote Zone. Der einzige Ausweg war und blieb die Tür zum Penthouse von Esme. Wenn sie diese nur ein wenig weiter … »Ich habe eine Idee!«

»Schöne Abwechslung«, kommentierte Nox.

»Das Portal von Esme, war der Ausgang auf dieser Seite variabel?«

»Bei solchen Portalen ist das immer so. Ein fixer Zugang, in einem definierten Bereich kann der Ausgang verschiedene Stellen einnehmen.«

»Ich ändere die Position.«

Bevor Liz oder Nox Fragen stellen konnten, verfiel er in die Schicksalssicht. Die Welt um ihn herum bestand nicht länger aus Stein, Geröll und Staub. Alles war Gold. Fäden, die miteinander verschlungen waren.

Er griff nach ihnen, konzentrierte sich auf sein Ziel und visualisierte, was hätte gewesen sein können.

Es fiel ihm so leicht wie nie zuvor. Als gehörten seine Finger einer Weberin, die das Garn verwob. Rückwärts ging es bis zu dem Punkt, an dem Liz, Nox und er hier aufgetaucht waren. Doch das Portal musste zu einem anderen Punkt gelenkt werden.

Da!

Esme!

Sie griff nach dem Buch, um den Übergang zu öffnen. Doch zuvor beschloss sie, die Scherben auf der Tür leicht zu verändern. Die Wirkung war nicht groß, doch der Ausgang verschob sich dadurch näher an die Position, an der sie sich aktuell befanden.

Natürlich begann das Schicksal automatisch, sich anzupassen. Nic musste weiter eingreifen, immer mehr neue Gespinste erschaffen, alte aufdröseln.

Hätte er eine größere Veränderung gewählt, das Schicksal hätte sie ausgeglichen. Doch diese hier gelang ihm!

»Gar nicht so blöd«, kommentierte Nox. »Das Portal ist direkt unter uns.«

Liz war bereits dabei, die Schwerkraft für das Geröll zu verändern, damit ein Tunnel entstand. Sie mussten in die Tiefe. Der gesamte übrige Bereich lag längst unter den Steinen begraben.

»Es hat funktioniert!« Nic half Liz sofort. »Ich habe das Portal verschoben.«

Sie stoppte in der Bewegung. »Wohin?«

»Na, unter uns.«

Liz wirkte verwirrt. »Da ist es schon die ganze Zeit, was denkst du denn, was ich gerade tue?«

»Das ist … später.«

Gemeinsam rissen sie die Steine in die Höhe. Nox war längst weg. Der Druck wurde von allen Seiten immer stärker, der Bereich im inneren der schrumpfenden Kugel reichte kaum noch für sie aus.

»Da!« Liz sprang in die Tiefe.

Ein geschicktes Abrollen, und sie befand sich wieder in Esmes Penthouse. Eine Eisenstange wurde von dem Druck aus dem Geröllhaufen geschossen und zischte an der Stelle vorbei, an der sich bis eben noch Liz’ Kopf befunden hatte.

Nic sprang.

Über ihm explodierten Steine, zerbrachen Eisenstreben unter dem Druck, wurde Zementstaub aufgewirbelt. Er landete neben dem Portal und warf sich hindurch. Hinter ihm erlosch der Übergang für immer.

»Auf diese Erklärung bin ich gespannt.« Esme hielt ein Cocktailglas in den Händen und nippte daran.

»Deine Schwester«, sagte Nic nur.

Aufstöhnend wandte Esme sich ab und ging wieder in den Salon. Nic sah immer wieder die gebrochene Frau im Rollstuhl vor sich, die nur noch mit einem Sauerstoffgerät atmen konnte.

Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass es Liz und Nox gut ging, erst dann folgte er Esme.

»Ich habe euch Drinks gemixt.«

Nic war zu müde, als dass er wirklich über die Worte nachdenken konnte. Stattdessen schnappte er sich sein Glas und kippte den Inhalt hinunter. Säure tobte durch seinen Körper. Eindeutig ein weiterer Anschlag auf sein Leben. Er hustete.

»Das ist ein ziemlich alter Whiskey, ich dachte, du lässt dir Zeit.«

»Whiskey?«

»Was dachtest du denn, was es ist? Apfelsaft?«

Er beschloss, besser nicht auf diese Frage zu antworten. »Wasser. Goldenes.«

Esme deutete lediglich auf eine Flasche, die traurig und allein weit abseits stand und offensichtlich selten benutzt wurde. Liz brachte ihm ein Glas Wasser, dessen Inhalt er hinunterstürzte.

»Danke.«

Vorsichtig nahm sie ihr eigenes Glas, roch daran und nippte vorsichtig. »Gin?«

»Unter anderem. Jetzt will ich endlich wissen, was dort drüben vor sich ging.« Der gelangweilte Ausblick wich aus Esmes Gesicht. Sie gierte nach Informationen.

Während Nic noch mehr Wasser trank, berichtete Liz, was sie vorgefunden hatten.

»O ja, sie hat mich immer wieder hier aufgesucht und mir davon berichtet«, sagte Esme irgendwann, vor dem Fenster war es längst dunkel geworden. »In allen Details musste ich mir anhören, wie sie Angela getötet hat. Was die anderen auch taten, sie war ihnen immer einen Schritt voraus. Von innen heraus konnte sie jeden ausschalten, der ihr gefährlich wurde.«

»Jeremiah hat bis zuletzt nichts geahnt«, sagte Nic. »Irgendwann hat er realisiert, dass es einen Verräter im Haus geben muss, doch auf Inés kam er nicht. Jetzt wird mir auch klar, warum er sie ausgeschlossen hat.«

»Er sah in ihr eine Freundin«, bestätigte Esme. »Wie alle anderen auch. Immerhin war sie es, die alles überhaupt erst in Gang gesetzt hat.«

»Wenn auch aus anderen Gründen, als jeder dachte.« Liz’ Blick war ins Leere gerichtet. »Wie weit denkt diese Frau eigentlich noch voraus?«

»Sie spielt und quält gern.« Esme schüttete den Rest ihres Drinks in sich hinein und machte sich daran, den nächsten zu mixen. »Deshalb bin ich noch hier. Gefangen in meinem Körper, sobald ich gehe. Und bedenkt, dass dieser nicht altert. Doch bleibe ich, sind diese Wände mein Gefängnis.«

»Immerhin hast du deine Gabe. Du kannst dort draußen mit anderen umherziehen.«

»Ich betrachte andere Leben, höre das Lachen und blicke in leuchtende Gesichter. Keiner sieht mich. Ich bin ein Geist.« Sie hielt eine Erdbeere in der Hand, führte die Bewegung zum Mund jedoch nicht aus. »Es spielt letztlich keine Rolle, ob ich hier bin oder nicht.«

»Du kannst so schön Cocktails mixen.« Nox lächelte freundlich. Oder zumindest sollte es wohl so aussehen.

Tatsächlich lachte Esme auf.

»Außerdem hätten wir ohne dich niemals erfahren, was damals wirklich passiert ist«, gab Nic zu bedenken. »Zu sehen, wie mein Dad und Jeremiah … es hat mir geholfen. Und wieder ein paar Wissenslücken gefüllt. Wir wissen jetzt, wie es begonnen hat.«

»Es nutzt euch jedoch nichts«, erklärte Esme. »Was ihr gesehen habt, war, wie wir versagten. Chavale ist wieder hier, meine Schwester hat erreicht, was sie wollte, die Häuser sind gefallen.«

»Was?!« Nic starrte sie fassungslos an.

»Richtig, das könnt ihr nicht wissen. Ich habe wieder eine kleine Reise unternommen – geistig. Schließlich glaube ich auch nicht alles, was man mir sagt. Ich wollte euch überprüfen. Dabei habe ich gesehen, wie Wächter mit Schattenglasklingen die Häuser stürmten. Es haben nur wenige überlebt.«

Sofort richteten sich Nics Gedanken auf Gabriel und Angelo. Die beiden waren nicht im Herrenhaus gewesen, nicht vom Kerker verschlungen worden. Und was war mit seinem Dad?

»Akantor ist nach wie vor da, wie schon seit ewigen Zeiten. Dieses Gefängnis bringt nichts zu Fall.«

»Vermutlich genügt es, wenn der Dämon einmal laut niest«, sagte Nic trocken.

Innerlich atmete er jedoch auf. Chavale und Inés konzentrierten sich auf ihre Feinde, die noch nicht besiegt waren. In Akantor konnte ihnen niemand gefährlich werden. Dort gab es nur Gefangene, die in irgendwelchen Traumwelten festsaßen. Wie Nics Dad.

Andererseits – das war ihm längst klar – war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Inés sich ihm zuwandte. Es wäre zweifellos eine Genugtuung, könnte sie den letzten verbliebenen Streiter der Gruppe ebenfalls töten.

»Abgesehen von dir, überlebt niemand Inés.« Liz betrachtete eingehend das Ergebnis der neuen Mix-Session. »Vielleicht ist doch noch etwas Gutes in ihr?«

»Du hältst es für eine Gnade, dass sie mich am Leben lässt?« Esme lachte auf. »Es gibt da etwas, was ihr verstehen müsst. Der Grund, weshalb wir beide nicht altern, ist ein uralter Zauber. Ein Schluck aus dem Brunnen des ewigen Lebens. Wie wir auf ihn stießen, ist eine lange Geschichte, doch das Ergebnis besteht aus einem Fluch, der zwei vom gleichen Blut die Ewigkeit schenkt.« Sie trank, jedoch ohne Genuss. »Wir altern nicht, auch wenn ich ohne die Illusion nur noch so aussehe wie Haut und Knochen. Doch es geht darüber hinaus. Kein Unfall kann uns töten, keine Waffe das Leben nehmen. Wie man an mir sieht, sind wir jedoch verletzbar.«

»Sie konnte dich also gar nicht töten?«, fragte Nic.

»Es gibt nur eine Möglichkeit, wie ich aus dem Leben scheiden kann«, erklärte Esme. »Ich muss mein eigenes Leben beenden. Im gleichen Augenblick erlischt auch das von Inés.« Sie erwiderte Nics Blick gelassen. »Ich weiß, was du denkst. Wieso habe ich es nicht längst getan? Die Antwort ist simpel: Hier in diesem Haus kann ich aufgrund eines Zaubers keine Hand an mich legen. Verlasse ich jedoch diesen Ort, bin ich körperlich gar nicht mehr dazu in der Lage, auch nur meine Hand zu heben.«

»Sie hat dich dazu verdammt, ewig zu leben«, flüsterte Liz. »Du kannst es nicht beenden. Dieses Penthouse ist einfach nur … Bernstein.«

»Und ich das konservierte Insekt im Inneren«, sagte Esme. »Inés hätte mich zweifellos viele Jahre lang gequält, doch am Ende besitze ich Wissen. Niemals hätte sie es mir gelassen. Da sie mich nicht töten kann, hat sie mich eingesperrt. Auf eine Art, die verhindert, dass ich mir selbst das Leben nehme.«

In Nics Geist setzten sich weitere Teile des Puzzles zusammen. »Damit kann niemand sie töten. Verletzen, ja. Gefangensetzen, ja.«

»Bis vor Kurzem wäre das alles möglich gewesen. Jetzt nicht mehr. Das ist ihre Triebfeder. Gelingt es ihr aufzusteigen, spielt auch der Fluch keine Rolle mehr. Dann tötet sie mich.« Esme seufzte. »Vor langer Zeit geriet sie in Gefangenschaft. Es vergingen viele Jahre, bis ich sie fand. In Lumpen gekleidet, mit gebrochenen Knochen und wimmernd lag sie in einer kalten Zelle. Ein Gefangenenlager in Russland. Die dortigen Ärzte hatten an ihr experimentiert, um die Wahrheit über die Unsterblichkeit zu erkunden. Ich weiß nicht, was sie dort erlebte, doch es hat sie verändert.«

Nic begriff. »Dadurch war ihr ihre Achillesferse bewusst. Sie kann nicht sterben, nicht altern, doch leiden.«

»Bald nicht mehr«, sagte Liz. »Die Macht eines Dämons ist allem überlegen. Sie kann das Schicksal selbst vernichten.«

»Der Hass einer machtlosen Person, die ewiges Leid ertragen musste«, flüsterte Esme. »Jahrelang lag ich hier und fragte mich ›Warum ich?‹. Dann wurde mir klar, dass meine Schwester sich diese Frage in ihrer kalten Zelle noch öfter gestellt hat, vermutlich während sie meinen Namen in die Nacht brüllte. Doch ich war nicht da.«

»Niemand konnte etwas dafür, oder?«, fragte Nic.

»Eine zufällige Kontrolle, der falsche Soldat, eine Verletzung … es war, wie man so schön sagt, Schicksal.« Esme lachte leise auf. »Und während sie sich an mir rächt und mit der Macht von Chavale unbesiegbar wird, steht nun ihr letztes Opfer bevor, das sie leiden lassen will.«

»Das Schicksal selbst«, hauchte Nic.

»Ich habe keine Ahnung, warum Egmont Chavale diesen Weg beschritten hat, doch Inés wird niemals aufgeben. Ihr Hass ist eine Ewigkeit lang gewachsen.«

»Und seiner vermutlich auch«, überlegte Nic. »Er saß immerhin ziemlich lang in einem Gefängnis.«

Liz wirkte geradezu wütend. »Nein! Ich weigere mich, das zu akzeptieren. Es gibt niemanden, der unbesiegbar ist. Du hast bisher auch überlebt. Und ich. Es gibt einen Widerstand! Das Regnum konnte schon einmal beendet werden.«

»Damals war es jedoch nur ein Dämon«, warf Esme ein. »Bald sind es zwei.« Damit hob sie das Glas in die Luft, wie um anzustoßen, und kippte den Inhalt dann hinunter.

Der Alkohol schien schlicht keine Wirkung auf Esme zu besitzen, denn sie machte sich sofort daran, das nächste Glas zu füllen.

Nic war noch immer leicht übel, Wasser reichte vollkommen aus. Auch Liz hatte nach einem Schluck ihr Glas beiseitegestellt.

Nox saß auf der Couch und lauschte, überraschend still und interessiert.

»Kann dieser Ewigkeitszauber nicht noch irgendwie anders aufgehalten werden?«, fragte Liz. »Es kann doch nicht die einzige Möglichkeit sein, dass einer von euch sich selbst umbringt.«

»Besonders in der alten Zeit haben viele nach Zaubern gejagt, die ewiges Leben versprechen. Auch heute gibt es Magier, die danach suchen. Wenn Magie alles manipulieren kann, warum nicht auch die Länge des menschlichen Lebens?«

»Man kann es auf jeden Fall magisch abkürzen«, kommentierte Nic.

»Doch niemals gab es etwas, das die Alterung aufhält. Das liegt daran, dass es ein Fluch ist. Irgendwann hast du alles gesehen, alles gelernt, jeden Ort bereist. Freunde kommen und gehen. Die Zeit selbst wird zum Gefängnis, das Leben eine Abfolge aus Bedeutungslosigkeit. Dann begreifst du es plötzlich.«

»Ein Fluch«, flüsterte Liz. »Weil es einfach kein Ende gibt.«

»Das könnte Inés akzeptieren und sich selbst umbringen.« Er schnippte mit den Fingern. »Was ist, wenn man sie mit einem Zauber dazu bringt?«

Esme verneinte. »Ich fürchte, da gibt es kein Schlupfloch. Zumindest habe ich keines gefunden.«

Nic horchte auf. »Das klingt, als hätten andere das getan.«

»Es gibt nur eine Person, die Inés misstraut hat. Gegen Ende. Möglicherweise – und es ist nicht mehr als eine vage Vermutung – könnte auch er danach gesucht haben.«

»Er?« Nic ahnte es längst.

»Dein Dad«, sagte Esme. »Falls er eine Schwäche gefunden hat …«

»Will Inés das wissen«, vollendete Liz den Satz. »Deshalb lebt er noch.«

»Seine Zeit geht zu Ende«, sagte Esme. »Sobald Inés ein Dämon ist, spielt nichts anderes mehr eine Rolle, dann ist ihre Verbindung zu allem gekappt, was gefährlich werden kann. Dann wird dein Dad sterben.«

Die Worte sanken herab wie ein Leichentuch, das von weiterem Verlust kündete.
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Kapitel 26
An den Anfang
Matt




Alles okay?« Gabriel berührte sachte Matts Arm.

»Jane!« Matt sprang auf.

Mit wenigen Sätzen war er bei ihr. Bleich und dünn lag sie inmitten der verwüsteten Bibliothek. Wie auf ein geheimes Kommando hin erschien Zola in dem, was von der Tür übrig war. Er musste nichts sagen, sie sank sofort neben Jane auf die Knie.

»Hey«, sagte Matt sanft.

Ian war auch plötzlich da, sein Gesicht voller blutiger Striemen. »Es muss der Fatumaris gewesen sein.«

»Es war Glück, dass die explodierende Tür niemanden verletzt hat«, kommentierte die Heilmagierin. »Ein Fatumaris kam mir nicht entgegen.«

Jane stöhnte. Ihre Lider flatterten. Langsam öffnete sie die Augen. »Was ist passiert?«

»Das darfst du uns gern sagen.« Zola half ihr dabei, den Oberkörper aufzurichten.

»Der Fatumaris wollte mich mit in den Abgrund reißen.«

»Ich habe es gespürt«, flüsterte Gabriel. »Der Ruf. Die Verlockung. Es war genau wie unter Afrika.«

»Dorthin ist er geeilt«, bestätigte Jane. »Durch die Schatten ins absolute Nichts.«

»Das heißt …« Ian ließ seinen Blick von oben nach unten über ihren Körper wandern. »Du bist nicht länger ein Fatumaris?«

»Es war, als hätte Volerians Waffe ein Loch in mich gestochen. Wie in einen Sack, der voller Sand ist.«

»Nur kam anstelle von Sand ein ziemlich übler Fatumaris heraus.« Ian ballte die Fäuste. »Dieser dämliche Volerian.«

»Ich bin ihm dankbar.« Jane betrachtete ihre Hände, als wären diese gerade neu gewachsen. »Ich bin frei. Der Fatumaris ist weg! Diese beständige Dunkelheit, die mich überallhin begleitet hat, ist fort.« Tief sog sie die Luft in die Lunge. »Das tut einfach nur gut.«

»Und war gar nicht dramatisch«, sagte Matt trocken. »Es ist ja nur ein untoter Geist aus Magie hier herumgeflitzt.«

Jane zog Matt abrupt in eine Umarmung. »Das nächste Mal rennst du vom Chaos weg und nicht darauf zu. Okay?«

»Kommt nicht infrage. Nic hätte uns auch niemals einfach im Stich gelassen.«

»Deshalb ist er jetzt tot«, sagte sie.

Bevor Matt etwas sagen konnte, rief Ian fröhlich. »Ferdi. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

Der kleine Mäuserich sprang auf Ians ausgestreckte Hand und wurde auf der Schulter abgesetzt.

»Soweit ich das sehen kann, bist du nicht verletzt«, stellte Zola fest. »Alle Reste des Fatumaris sind aus deinem Körper heraus. Ich würde gern noch eine Nachuntersuchung machen, doch das hat Zeit bis morgen.«

Jane sah so aus, als habe sie drei Nächte durchgefeiert. »Ich sehe morgen auf der Krankenstation vorbei.«

»Ausgezeichnet.« Zola wirkte zufrieden. »Müde Magier geben wenigstens keine Widerworte.«

Damit eilte sie zu anderen Patienten, die sie nach der Schlacht zweifellos dringend benötigten.

»Das schreit nach Seelenfutter«, sagte Ian kurzerhand.

»Oh, davon habe ich noch nie gehört.« Matt blickte den Tierflüsterer neugierig an. »Ist das ein magischer Ausgleich?«

»Äh.« Ians Wangen nahmen einen roten Farbton an. »Ich dachte da an Pizza und Schokolade.«

Jane, Gabriel und Angelo brachen gleichzeitig in schallendes Gelächter aus. Gemeinsam brachten sie Jane in den größten der privaten Räume; es handelte sich dabei um Angelos Zimmer. Überall lagen Strategiepapiere herum, Ausschnitte aus Büchern über Kampfzauber und alle möglichen Risszeichnungen von wichtigen Gebäuden der magischen Welt.

Jane legte sich auf das Bett, was zur Folge hatte, dass Ian sich neben sie warf.

Matt nahm in einem Sessel Platz, der so weit wie möglich von Angelo und Gabriel entfernt stand. Abstand war das Sinnvollste. Das Richtige. Das Schmerzhafteste.

Die Spannung war spürbar, weshalb Angelo kurzerhand davoneilte, um Pizza zu organisieren. Wie er es auch angestellt hatte, kurz darauf kam er mit einem riesigen Stapel zurück. Auf die gehobene Augenbraue von Gabriel erklärte er: »Schattenläufer. Pizzeria im nahen Ort.«

Irgendwie musste Sam von alldem erfahren haben, denn Minuten später schneite sie herein, vier Weinflaschen im Gepäck. »Und wo die herkommen, gibt es noch mehr.«

Was gar nicht so unwahrscheinlich war, wenn man beachte, dass sie sich auf einem Weingut befanden.

Es geschah nicht oft, dass Matt Alkohol trank. Im Gegensatz zu Nic oder Jane hatte er noch nie einen Kater gehabt. Ihm schmeckten süßliche Fruchtsäfte. Doch in Ausnahmefällen – die sich über das Jahr an einer Hand abzählen ließen – nippte er auch mal an einem Sekt oder Wein.

Heute wollte er tatsächlich an nichts mehr denken. Er befand sich mit Freunden in einer sicheren Umgebung und niemand konnte ahnen, was für eine Katastrophe als Nächstes über sie hereinbrechen würde.

Es gluckerte, als irgendein total besonderer Rotwein in sein Glas gegossen wurde. Sam ließ magisch weitere herbeischweben und kurz darauf schneite Zola herein, ausgerüstet mit einem Korb voller Schokolade.

Es war eine unausgesprochene Regel, dass niemand in diesem Augenblick über den Dämon oder das Regnum sprach. Der Kampf würde früh genug zurückkehren. Stattdessen unterhielten sie sich über die Zeit an der Akademie, ihre Häuser und Familien.

»… hat Nic die Schrift von seinem Blatt fließen lassen und mit der auf dem Lösungszettel getauscht.« Jane hatte Tränen in den Augen vor Lachen. »Der Lehrer hatte plötzlich keine Antworten mehr, bei Nic standen sie alle.«

»Kam gar nicht gut an.« Matt kicherte. »Er musste ein komplettes Buch an Reinigungszaubern auswendig lernen.«

»Am Ende konnte er sie trotzdem nicht richtig.«

Matt wechselte einen kurzen Blick mit Jane. Bevor die Wehmut zu stark werden konnte, kippte er den Inhalt seines Glases hinunter. Angelo schenkte ihm, sich selbst und Gabriel nach.

Sam lag nach kurzer Zeit zusammengerollt neben Ian und Jane, hielt sich den Bauch und bekräftigte, dass sie nie wieder Pizza essen würde. Überhaupt müsse es einfach gesünder werden mit der Ernährung. Nur noch das eine Stück Schokolade. Minuten später war sie eingeschlafen.

Die Umgebung schien in Wärme getaucht, vor dem Fenster regnete es, wie so oft in den letzten Tagen. Matt nahm sich eine Decke und wollte sich einrollen, doch irgendwie verschwamm der Stoff.

»Komm schon, du hast genug.« Angelo warf ihm einen auffordernden Blick zu. »Zeit fürs Bett.«

»Und das bestimmst du?!« Matt erhob sich ruckartig, taumelte jedoch prompt und wurde von Gabriel aufgefangen.

Dieser lächelte Matt zu. »Dieses Mal hat er recht.«

»Von mir aus.« Grummelig ließ er sich wegschieben.

Die beiden brachten ihn zurück zu seinem Zimmer, wollten ihn sogar ins Bett legen. Das war nur leider besetzt. Wie sich herausstellte, hatte die Raumnot zugenommen. Mit all den geretteten Mitgliedern der anderen Häuser gab es nicht mehr viele Möglichkeiten. Die Zimmer waren zusammengelegt worden.

»Wir klären das morgen«, sagte Angelo mit schwerer Stimme.

Matt wollte ihm ordentlich die Meinung sagen. Einfach so. Obwohl er ja gar nichts dafürkonnte. Stattdessen starrte er einfach nur lächelnd an die Wand.

»Die Wand hat es dir wohl angetan?«, fragte Gabriel mit einem Grinsen. Überhaupt tat er das untypisch häufig.

Sein Lächeln war einnehmend, Matt konnte sehen, weshalb Angelo sich in ihn verliebt hatte.

»Total.«

»Sie ist weiß! Sie kann es dir nicht angetan haben. Ihr vertragt beide überhaupt nichts. Los jetzt!«

Während Angelo mit relativ geraden Schritten sein Zimmer ansteuerte, mussten sich Matt und Gabriel gegenseitig stützen. Er war eigentlich ganz nett für einen, der von den Toten zurückgekehrt war.

Matt prustete los.

Gabriel ebenfalls.

»Was ist so lustig?« Angelo betrachtete sie stirnrunzelnd.

Sie schwiegen abrupt.

Endlich erreichten sie das Zimmer, was Angelo mit einem Aufatmen kommentierte. Irgendwie lag Matt plötzlich im Bett, eine Decke wurde über ihn gebreitet. Angelo versuchte sich auf die Couch davonzumachen, doch Gabriel hielt ihn zurück. Schließlich war das Bett groß genug.

Mit seinem letzten wachen Gedanken überlegte Matt, dass es doch irgendwie ganz schön war. Gemeinsamkeit, Nähe, Wein, Pizza, Schokolade … ihm kamen noch weitere Dinge in den Sinn, doch bevor er diesen nachgehen konnte, schlief er ein.

Und erwachte mit etwas, das ihm gar nicht gefiel. Ein Stöhnen erklang. Wie sich herausstellte, kam es aus seinem eigenen Mund. Sein Schädel brummte und es musste der Geschmack einer toten Ratte sein, den er im Mund spürte.

»Das ist schrecklicher, als ich dachte«, flüsterte er. »Wieso machen Menschen das freiwillig?«

»Gruppenzwang«, brüllte jemand in sein Ohr.

Dass Angelo am anderen Ende des Raums stand, die Arme verschränkt und breit grinsend, ließ Matt über die verschiedenen Arten von Angriffszaubern ganz neu nachdenken.

»Entspann dich.« Er kam näher. »Ich beherrsche den Hangoverzauber.«

Richtig, da war was. Nic hatte ihn ziemlich oft verwendet.

Matt hätte ihn jetzt nicht zustande gebracht, nicht in diesem Zustand. Das war wohl die Herausforderung an der Sache.

Angelos Anima leuchtete, spendete lindernde Kühle und Klarheit. »Später viel trinken. Und damit meine ich Wasser.«

»Wein rühre ich nie wieder an.«

Gabriel schlief noch immer, zusammengerollt und friedlich.

»Seltsam.« Angelo betrachtete ihn sinnierend.

»Weil?«

»Zola hat erzählt, dass er jede Nacht schreiend aufgewacht sei. Das Gespräch mit dir hat ihn angeschubst, langsam hat er wieder Lebensmut gefasst. Trotzdem war Schlaf ein Problem.«

»Vielleicht hat er einfach ein wenig Geborgenheit gebraucht. Wir alle.«

»Er mag dich«, sagte Angelo.

»Nur bis …«

»Ja?«

»Er mit einem Kater aufwacht«, bog Matt schnell ab.

Das Letzte, was er jetzt benötigte, war eine Diskussion über komplizierte Beziehungskonstellationen.

»Ich gehe frühstücken.« Er schob Angelos Hand beiseite, obwohl die Nachwirkungen des Alkohols noch nicht einmal ansatzweise beseitigt waren.

»Matt.«

»Frühstück.«

»Wir könnten uns auch über das unterhalten, was im Kampf gegen Chavale geschehen ist.« Angelo wollte seine Hand nicht lösen. »Und gestern.«

»Da gibt es nichts zu bereden.«

Matt flüchtete aus dem Raum. Seine Gedanken wollten sich einfach nicht klar geradeaus bewegen. Stattdessen sah er Angelo, der einen Kuss auf seine Lippen hauchte. Gabriel, der ihn anlächelte, im Blick eine Art von Wärme, die dort nicht hingehörte. Oder doch? Da waren entspannte Gespräche und zum ersten Mal seit Langem ein traumloser Schlaf.

Er hatte sich ebenfalls wohlgefühlt.

Und genau das durfte nicht sein!

Nicht so!

Matt stampfte in die Küche, verschlang dort ein Sandwich und füllte sich eine gewaltige Tasse mit Tee auf. Wenn er schon gesunde Flüssigkeit benötigte, dann eine mit Geschmack.

Eine gespenstische Stille lag über dem Anwesen. Die Überlebenden des Angriffs leckten ihre Wunden, schliefen noch oder wurden behandelt.

In diesen frühen Morgenstunden deutete nichts darauf hin, dass sie sich inmitten eines Kriegs befanden. Niemand konnte ohne Unterbrechung kämpfen.

Matt erreichte die Bibliothek und bemerkte erst dort, dass er sie angesteuert hatte. Im Inneren war jemand am Werk, den er dort so früh nicht erwartet hätte.

»Ian.«

Der Tierflüsterer fuhr herum. »Oh, guten Morgen.« Das Grinsen auf seinem Gesicht verdeutlichte Matt, dass sein gemeinsames Aufbrechen mit Angelo und Gabriel durchaus registriert worden war.

»Da gibt es nichts zu grinsen«, fauchte er.

»Oh.« Nun wirkte Ian betroffen. »Das tut mir leid.«

»Nein, ich meine … vergiss es.« Der Foliant lag auf dem Tisch. »Wir hätten gestern sofort weitermachen müssen.«

»Klar. Wenn wir Maschinen wären.« Ian trat neben ihn. »Wir müssen essen und schlafen, auch wenn dort draußen sonst was passiert.«

»Die Welt untergeht?«

»Noch nicht.«

»Gesprochen wie ein Optimist.« Matt wusste nicht warum, doch seine Laune hatte einen Tiefpunkt erreicht.

»Und das ist schlecht?«

»Unrealistisch.«

»Zwei gegen einen.« Ian verschränkte die Arme und deutete auf Ferdi, der den Kopf aus dem Kragen des Pullovers steckte.

»Das kann eine Mausefalle ändern.« Er schluckte. »Sorry, war nicht so gemeint. Ich bin nur …« Er wusste es selbst nicht.

»Alles gut.« Ian knabberte neugierig an seiner Unterlippe und wirkte dabei wie eine deutlich jüngere Ausgabe von Nic. »Darf ich zusehen? Machst du ihn jetzt auf?«

»Das hätte ich gestern schon tun sollen.«

Auch wenn er da gerade erst von den Toten zurückgekehrt war. Damit hatten Gabriel und er sogar eine Gemeinsamkeit.

Der Anima leuchtete kurz auf, das Schloss öffnete sich. Die dicht beschriebenen Seiten des Buches wurden von einem magischen Stoß umgeblättert, flatterten wie bei einem Windhauch. Der Inhalt war mit zahlreichen Zeichnungen unterlegt.

Dicht an dicht beugten sich Ian und er über den Text. Die Schrift war von unterschiedlichen Magiern weitergeführt worden, alle hatten sich auf das erste Regnum konzentriert, von dem sie mittlerweile wussten, dass es gar nicht das erste gewesen war. Es gab Abschnitte über den Dämon, der dabei beobachtet worden war, wie er andere in sich aufnahm.

Doch es gab ein Problem, auf das alle hingewiesen hatten. Um einen vernünftigen Zauber gegen ihren Gegner einzusetzen, einen, der alles überstieg, was gewöhnliche Angriffszauber bewerkstelligen konnten, mussten sie Blutmagie wirken. Hierfür war jedoch etwas notwendig, was sie nicht besaßen.

»Die Identität des Dämons«, sagte Ian. »Natürlich! Damals wusste niemand, dass er Chavale war. Er verschwand und kehrte erst über ein Jahrhundert später zurück.«

»1719 fand er in Ägypten das schwarze Glas. 1744 ist er verschwunden. 1866 begann sein Regnum. Dazwischen muss die Transformation stattgefunden haben, die ihn von einem Fatumaris zu dem gemacht hat, was er heute ist.«

»Wieso muss es die überhaupt geben?«, fragte Ian.

»Normale Magier können nur eine begrenzte Zahl anderer Seelen aufnehmen. Doch irgendwie kam er an die notwendigen Informationen, um ›aufzusteigen‹.«

Die keiner von ihnen kannte. Und wenn Matt ehrlich zu sich selbst war, wollte er es auch nicht wissen.

»Das ist doch perfekt.« Ian reckte siegessicher die Faust in die Luft. »Die anderen kannten seinen Namen nicht, wir schon. Ein Blutzauber dürfte doch kein Problem sein, oder?«

»Ist es leider doch.« Matt hatte für eine Sekunde tatsächlich ebenfalls Hoffnung gehegt, doch dann war diese wie ein Kartenhaus in sich zusammengestürzt. »Egmont Chavale hat den Namen seiner Frau angenommen.«

»Woher … oh, richtig.«

Hinter der Maske des netten älteren Wissenschaftlers hatte er Matt davon erzählt. Der Tod seiner geliebten Ehefrau durch die Hand ihres Vaters. Doch den Namen hatte er behalten. Als Statement und Erinnerung.

»Das wussten die anderen ebenfalls nicht«, sagte Ian langsam.

»Was meinst du?«

Wieder das optimistische Lächeln. »Wir wissen, dass er Egmont Chavale hieß, wann er geboren wurde und den Namen änderte. Das musste doch herauszufinden sein.«

Matt erwiderte Ians Blick lange. Wenn es ihnen gelang, den wahren Namen von Egmont Chavale aufzudecken, konnten sie den Schleier endgültig zerschneiden.

»Wir müssen alles herausfinden über die Chavales«, flüsterte er.

Zum ersten Mal seit Langem regte sich da wieder ein Gefühl in ihm, das ihm mittlerweile fremd geworden war.

Hoffnung.
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Kapitel 27
Getrennte Wege
Jane




Konntest du es finden?«, fragte Jane.

Während Matt, Angelo, Ian und Gabriel in der Bibliothek über Folianten brüteten und Pläne schmiedeten, wie sie Informationen aus dem Jahre Siebzehnhundertirgendwas fanden, hatte sie ein anderes Ziel.

»Die Suche läuft noch«, erwiderte Sam. »Das Bild war nicht gerade ideal. Und das zweite kann ich echt nicht zuordnen.«

»Wir waren etwas in Eile. Volerian hat es mir gezeigt, aber …«

»Schon klar. Er sitzt schon eine Ewigkeit dort rum, da hat die Landschaft sich verändert.« Sam griff nach einem bereitstehenden Energydrink.

»Du wirkst fit.«

»Meine ganz persönliche Hangoverzauber-Überfressensausgleichzauber-Energydrink-Kombination.«

»Seltsam, nicht wahr? Es waren nur ein paar Stunden Gemeinschaft, Essen und Schlaf. Trotzdem fühlt es sich an, als käme ich frisch ausgeruht aus dem Urlaub zurück.«

»Weil wir ein paar Stunden abschalten konnten.«

Auf einem der kleineren Bildschirme wechselten sich Landschaftsformationen in rasender Geschwindigkeit ab. Jane hatte so gut sie konnte ein Bild von der Landschaft gezeichnet, die Volerian ihr geistig übermittelt hatte. Irgendein Berg mit nahem Wald. Da es kein markantes Detail in der Umgebung gab, hatte Jane sich auf die Umrisse konzentriert. Es gab ein paar sehr markante Steinformationen, doch die konnten heute ganz anders aussehen. Die Weite dahinter war garantiert längst mittels Wolkenkratzern in eine Betonwüste verwandelt worden.

Das zweite Bild war eine Verbindung von Linien, die aufgeblitzt waren.

Wie lange lag die Schicksalsklinge nun bereits dort, wenn sie bei Chavale nicht eingesetzt worden war? Letztmals vermutlich irgendwann im 16. Jahrhundert.

»Was läuft da eigentlich zwischen Matt, Angelo und Gabriel?«, fragte Sam nebenbei, ihre Finger glitten weiterhin über die Tastatur.

»Hm?«

»Na, du weißt schon.«

»Ich bitte dich.« Jane lachte auf. »Dafür ist Matt zu brav. Außerdem ist die Sache schon kompliziert genug. Er ist total in Angelo verschossen. Das sieht doch jeder.« Etwas leiser ergänzte sie: »Auch Gabriel.«

»Ian und du, das …«

»Können wir uns bitte auf die Arbeit konzentrieren?«, fauchte Jane. »Dieser ganz andere Mist spielt sowieso keine Rolle, falls wir morgen sterben.«

»Eben.«

»Wie bitte?«

»Was würdest du tun, wenn du nur noch wenige Tage zu leben hättest?«

»Nach einem Weg suchen, die Tage zu Jahren werden zu lassen«, sagte Jane nachdrücklich.

»Okay, der Punkt geht an dich.« Sam deutete in Richtung Monitor. »Ich kann das trotzdem nicht beschleunigen.«

»Warum nicht?«

»Weil ein Computer … soll ich dir wirklich das ganze technische Zeug um die Ohren hauen?«

Jane winkte ab und zog einen zweiten Stuhl herbei. »Lass besser.« Sie griff nach der Dose und nahm einen tiefen Schluck Energydrink.

Wie konnten die Leute dieses Zeug nur trinken?

»Oh«, hauchte Sam.

Jane blickte auf. Die Suche auf dem Monitor war beendet. Eine sehr spezifische Gesteinsformation war darauf zu sehen. Eine Bergkette mit einem Bauwerk im Zentrum.

»Akantor«, sagte Jane fassungslos. »Die Klinge des Schicksals ist im magischen Gefängnis?!«

»Vermutlich eher darunter.« Sam rief diverse Daten ab. »Das ergibt Sinn. Diese Hügel existieren bereits so lange, wie ich hier Geschichtsaufzeichnungen habe. Bereits für die ersten Magier war dies ein heiliger Ort. Das Gefängnis wurde irgendwann im Mittelalter errichtet und seitdem ausgebaut.«

»Ein Ort, der immer da ist, direkt vor unserer Nase.« Jane stand kurz davor, die Dose durch den Raum zu werfen. »Wie zur Hölle sollen wir unbemerkt in das magische Gefängnis einbrechen und den Zugang zur Klinge finden?«

»Du warst immerhin schon einmal dort.«

»Als Geist, angehängt an Inés. Und selbst dabei hat sie mich bemerkt. Es war letztlich gewollt, dass ich vorbeischaue.« Es war ein ziemlicher Schreck gewesen, als das Miststück sie plötzlich direkt angesprochen hatte.

»Die Wächter vom Akantor stehen zweifellos auf der Seite des Höllenduos.« Auf Janes fragend in die Höhe gehobene Augenbraue ergänzte Sam: »Was? Irgendeinen Namen brauchen sie doch.«

»Dieses Bauwerk ist gegen alle möglichen magischen Attacken geschützt, da kommen wir niemals rein.«

»Da wäre ich nicht so sicher. Informiere du die anderen, ich recherchiere.«

Auch auf Nachfrage bestand Sam darauf, dass sie zuerst die anderen dazuholten. Da sich mittlerweile auch in der Bibliothek etliche Magier aufhielten, die die Regale reparierten und wieder Ordnung herstellten, ging Jane mit Gabriel, Ian, Angelo und Matt in einen der Konferenzräume.

Mit ihrem Anima kontaktierte sie Madam Ultinova und Zola.

Der Raum besaß einen kreisrunden Tisch, der genug Platz für alle bot. An den Wänden hingen Pergamente in Holzrahmen, auf die jemand Angriffszauber gekritzelt hatte.

Nachdem sie ihren Fund erklärt hatte, war es an Sam, ihre Recherche in Form von ausgedrucktem Papier auf dem Tisch auszubreiten.

»Ich habe in den Datenbanken einiges gefunden«, erklärte sie. »Unter anderem eine Auflistung aller Schutzzauber, die auf dem alten Kasten liegen. Der Rat hatte das alles schön säuberlich notiert.« Dass die Sicherheitsvorkehrungen lausig gewesen waren, musste Sam nicht erst erwähnen.

»Können wir sie durchbrechen?«, fragte Angelo skeptisch.

»Das würde niemandem gelingen«, erklärte Sam. »Falls sie noch alle aktiv sind. Die Wächter sind zum Höllenduo übergelaufen. Die könnten Akantor nicht betreten, wenn der Schutz gegen Fatumaris noch bestünde, um nur einen zu nennen.«

»Wir müssten es austesten.« Gabriel wirkte noch immer wie ein verletztes Tier, das sich erst langsam aus der Höhle traute.

Jane wusste nicht, worüber er mit Matt gesprochen hatte oder was in ihm vorging, doch der Freund von Angelo schien mit jedem Tag mehr Lebensmut und Selbstbewusstsein zu entwickeln.

»Das ist nicht alles«, ergänzte Sam triumphierend. »Nachdem wir das Ziel gefunden hatten, habe ich die zweite Zeichnung mit einem heuristischen Algorithmus hochrechnen lassen und auf die Landschaft gelegt.«

Ratlose Mienen.

Sam stöhnte auf. »Es sind Tunnel unter Akantor.«

»Ein Zugang?«, fragte Ian.

»Keine Ahnung«, gab Sam zu. »Ich habe keinen Eingang gefunden.«

»Falls da etwas wäre, hätten die Wächter es längst entdeckt«, war sich Angelo sicher. »Andernfalls könnte jeder in das Gefängnis spazieren.«

»Und wer sollte das versuchen?«, fragte Ian. »Kein Mensch geht freiwillig nach Akantor. Als Fluchtmöglichkeit eignet sich ein solches System ebenfalls nicht, denn die Gefangenen befinden sich ja in ihrer Traumwelt.«

»Falls die Wächter davon wüssten, hätten sie auch die Schicksalsklinge gefunden«, merkte Jane an. »Dann hätte der Rat davon erfahren. Nein, ich denke, dass diese Gänge noch geheim sind. Irgendeinen Schutz wird es dafür garantiert geben.«

»Du willst nachsehen?«, fragte Ian.

»Irgendwie müssen wir an diese verdammte Klinge herankommen.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass wir dieses Artefakt nur im äußersten Notfall einsetzen werden.« Angelos Blick bohrte sich in den von Jane. »Dieses Ding birgt das Risiko in sich, die gesamte magische Gesellschaft auszulöschen.«

Ein Räuspern erklang.

Alle Blicke wandten sich Ultinova zu.

»Es ist immer besser, eine Waffe zu besitzen, als einem übermächtigen Feind machtlos gegenüberzustehen«, gab sie zu bedenken. »Doch ich verstehe, warum Sylvia Brown davor zurückschreckte. Die Magie in dem Artefakt muss gewaltig sein. Vielleicht gelingt es uns, daraus etwas anderes zu entwickeln, sobald wir die grundlegenden Zauber verstehen.«

Matt tippte auf den Folianten. »Die Magier während des ersten Regnums wollten Chavale mit Blutmagie angreifen. Sie kannten seine wahre Identität jedoch nicht. Wir schon.«

»Fast«, warf Angelo ein.

»Sein Vorname ist korrekt, den Nachnamen bekam er durch Heirat.« Matt wirkte geradezu euphorisch, was Jane innerlich berührte.

Gleichzeitig sah er immer wieder hektisch zur Seite, wenn sein Blick sich mit dem von Angelo oder Gabriel kreuzte.

»Auf jeden … wo war ich? Ja genau. Wir können über die Heirat herausfinden, wer er wirklich war. Dazu muss es Aufzeichnungen geben.«

»Beides gute Ansätze«, sagte Zola in Richtung Matt. »Wenn wir den Namen und damit die Familienlinie von Chavale kennen, könnten wir versuchen, in der Zeit zurückzublicken.«

»Und nicht nur das«, brachte Ultinova sich wieder in Erinnerung. »Auf diese Art lässt die Schicksalsklinge sich unter Umständen genauer einsetzen.«

Womit sie weiter waren, als es die Magier damals gewesen waren.

»Wir bilden zwei Gruppen«, entschied Angelo schließlich.

Es war natürlich schön, dass er es aussprach, obgleich Jane es sowieso getan hätte. Notfalls allein.

»Wer möchte Jane auf der Suche nach der Klinge begleiten?«

Ian hob als Erster die Hand. Kurz darauf tat Ferdi es ihm gleich und hob die Pfote, vermutlich weil Ian seinem Gefährten einen gedanklichen Anstoß dazu gegeben hatte.

Eine süße Geste.

»Ich komme mit euch«, sagte Zola. »Momentan werde ich nicht mehr gebraucht, Heiler gibt es genug.«

»Alles klar. Du willst nach Paris, Matt?«, fragte Angelo.

»Absolut.«

»Dann werde ich dich begleiten.« Es war Gabriel, der das sagte. »Ich habe lange genug hier herumgesessen.«

»Und ich bin auch dabei.« Angelo blickte herausfordernd in die Runde, als wollte er jedem verdeutlichen, dass es eine dumme Idee war, ihm das ausreden zu wollen.

»Ich komme mit euch«, sagte Ultinova. »Mag ich auch kein Schicksalswächter-Talent mehr besitzen, so habe ich viele Jahre lang Schriften über Artefakte studiert, die dunkelsten davon geborgen. Ich will endlich wissen, wo der Ursprung des Dämons liegt.«

»Ich halte die Stellung.« Sam grinste frech. »In Paris ist eine Ménage-à-trois, glaube ich, gar nicht so selten.«

Matts Wangen wurden feuerrot. »Haha, du und deine Witze.«

Für Nic wäre das ebenfalls ein gefundenes Fressen gewesen. Jane lachte lediglich kurz auf. Ihre Gedanken waren längst dabei, den Plan auszuführen. So überzeugt, wie sie sich bisher gegeben hatte, war sie nicht.

»Kannst du uns nach Paris bringen?«, fragte Matt und riss sie damit aus der Erinnerung.

»Klar.«

Angelo erklärte die Versammlung für beendet und alle strömten zu den Kammern mit den Ausrüstungsgegenständen. Es war ein Einsatz wie immer, zumindest oberflächlich. Doch Jane spürte bis in die letzte Faser ihres Seins, dass hiervon mehr abhing. Alles. Mehr Karten besaßen sie nicht.

»Bereit?«, fragte Ian.

»So bereit es geht.«

»Irgendwann sterben wir alle, so will es das Schicksal«, sagte Ultinova. »Doch ich persönlich werde das auf einer Terrasse tun, mit einem Cocktailglas in der Hand und einem jungen Geliebten, der mir die Füße massiert.«

Verdutzt starrte Jane die ehemalige Schicksalswächterin an.

Ian kicherte leise. »Also, das ist nicht die schlechtes Art, seinen Lebensabend zu verbringen.«

»Ach«, sagte Jane provozierend. »Du möchtest auch die Füße massiert bekommen? Bedient werden?«

»Warum n… Niemals.« Er hatte die Falle erkannt. »Ich würde stattdessen der Frau meiner Träume jeden Wunsch von den Augen ablesen.«

»Hör auf zu schleimen.« Sie sah fragend zu Angelo, der soeben seine Sicherheitsweste schloss.

Nach seiner Bestätigung trat Jane zum Paris-Quartett und brachte sie durch die Schatten ans Ziel.

Erst danach griff sie Ian und Zola am Arm und sprang mit ihnen zur Gebirgskette, auf der Akantor thronte. Aus direkter Nähe wirkte das Gefängnis noch bedrohlicher. Der Gedanke, dass hinter den Mauern Hunderte oder Tausende von Magiern in einem Zustand zwischen Wachen und Schlaf gefangen waren, eingefroren durch Magie in Bewegungslosigkeit, ließ sie erschauern.

»Dort entlang.« Zola deutete auf eine charakteristische Schneise zwischen den Hügeln.

Der Hang stieg leicht an, ein kalter Wind fegte zwischen den Bäumen hindurch. Hier schien es immer Spätherbst zu sein. Arktischer Spätherbst.

Schweigend stapften sie über den harten Boden, wobei Jane bei jeder Anhöhe darauf wartete, dass eine Gruppe Wächter mit Schattenglasklingen hervorsprang. Doch nichts. Die Umgebung von Akantor schien nicht bewacht zu werden.

»Seltsam«, murmelte sie.

»Das denke ich ebenfalls«, bestätigte Zola. »Früher gab es weitläufige Zauber, Wachen patrouillierten in einem engmaschigen Netz. Ich war für eine gewisse Zeit als Heilerin hier im Einsatz.«

Sam wollte eine Drohne im Tiefflug über dem Areal kreisen lassen und sie vor sich nähernden Wärmesignaturen warnen. Inwieweit das erfolgreich sein würde, blieb abzuwarten.

Sie erreichten einen Hang, an dem laut der Karte ein Zugang zum Stollennetzwerk sein musste.

»Nichts zu sehen«, bemerkte Zola. »Dann zeig uns, ob dein Freund besser ist als ein gewobener Zauber.«

Die Nähe von Akantor machte es notwendig, dass sie weitmöglichst auf Magie verzichteten. Die zweite Sicht zeigte an, dass die Umgebung gesättigt war, doch ein Abschöpfen wäre für jeden geübten Magier sichtbar.

Stattdessen setzte Ian seine Gabe ein.

Ferdi wurde abgesetzt und sauste über den Waldboden davon. Hinter einer Wurzel verschwand der Mäuserich aus Janes Blickfeld.

Sie mussten nicht lange warten. Nach einigen Minuten kehrte Ferdi zurück, und wie auch immer er es anstellte, Ian erhielt von ihm Informationen.

»Schaufeln«, sagte er nur mit einem Grinsen. »Ich weiß, wo wir graben müssen.«

Es klapperte, als das Metall der Schippenaufsätze gegeneinanderschlug.

Sie machten sich ans Werk.
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Kapitel 28
Den Fluch zu brechen
Nic




Eine Nacht blieben sie bei Esme.

Im Penthouse fühlte Nic sich zum ersten Mal wieder sicher. Er rollte sich eng an Liz gekuschelt in eine Decke auf der Couch und schlief nahezu sofort ein, was vermutlich auch an der hinterhältigen Cocktaildosis lag.

Am nächsten Morgen erwachte er mit einem leichten Brummschädel, was sich jedoch leicht mit Magie beheben ließ.

Seltsamerweise wirkte Esme dabei traurig. »Ich fühle schon lange nichts mehr.« Sie wandte sich dem Cocktailmixer zu.

Nic hatte im Stillen noch Stunden darüber gebrütet, wie sie weiter vorgehen sollten. Letztlich ergab nur eine Sache Sinn. »Wie kommen wir nach Akantor?«, fragte Nic.

»Gar nicht«, erwiderte Liz. »Wir sprechen vom Gefängnis der Magier. Nicht einmal eine Armee könnte dort eindringen.«

»Eben.« Esme betätigte den Knopf des Mixers, in dem allerlei grünes Zeug herumgewirbelt und zerkleinert wurde. »Eine Armee hätte auch keine Chance. Es müsste schon ein sehr kleines Team sein. Und es wäre hilfreich, wenn sie jemanden kennen würden, der beim Bau dieses hässlichen Kastens dabei war.«

»Ernsthaft?! So alt bist du?!«, entfuhr es Nic.

Liz schloss die Augen und seufzte. »Er hat manchmal Probleme mit der Impulskontrolle.«

»Das war nicht böse gemeint«, ergänzte Nic, als er begriff. »Ein Ausdruck von … wow.«

Esme schüttelte die grüne Pampe in zwei Gläser und schob sie über den Tresen. »Das ist gesund. Trinken.« Etwas leiser sagte sie: »Wenigstens muss ich darauf nicht mehr achten.«

»Du kannst uns dort reinbringen?«, fragte Liz.

»Das könnt ihr selbst«, erklärte Esme. »Und es ist recht simpel. Die Gefangenen befinden sich in einer Zelle, die einseitig mit einer transparenten Fläche verschlossen ist. Sie ist leicht spiegelnd. Damals haben Inés und ich eine Hintertür eingebaut. Ihr könnt mit einem Zauber die Transparenz als Spiegelfläche nutzen.«

Nic erinnerte sich an die Erinnerung von Jane. Sein Vater in dem kleinen Raum, eingefroren wie in ewigem Eis. Inés hatte die Hand auf die Fläche gelegt und einen Kontakt hergestellt, um in den Traum einzudringen.

»Wir würden auf den Gang heraustreten, als kämen wir durch einen Spiegel. Her damit.«

»Nicht so schnell«, stoppte Esme seine Euphorie. »Ich will von euch ein Versprechen.«

»Klar. Jedes. Welches?« Nic trank hastig einen Schluck von der grünen Pampe und schaffte es gerade so, sie nicht wieder auszuspucken.

Liz dagegen trank das Glas in einem Zug leer.

»Wenn dein Vater eine Möglichkeit findet, die Unsterblichkeit aufzuheben, tötet ihr Inés. Und mich.«

»Esme«, sagte Liz entsetzt.

»Nein.« Ihre Stimme war eiskalt und klar. »Das ist es, was ich will. Ein Ende des Leids. Ein Ende dieses ewigen Kreislaufs aus Hass und Tod und Traurigkeit.«

»In Ordnung«, bestätigte Nic leise.

»Nic!« Liz wirkte schockiert.

»Ich kann sie verstehen.« Er starrte gedankenverloren zu Boden, die Gedanken auf all seine Freunde gerichtet. »Stell dir vor, du bist allein. Du siehst, was die anderen tun, wie sie leben, bist jedoch außen vor. Dazu verdammt, zuzusehen. Würdest du das wollen?«

Nach einem Moment der Stille sagte Liz: »Nein. Ich kann definitiv sagen, dass ich das nicht will.«

»Dann haben wir einen Deal?«, fragte Esme.

Sie bestätigten beide.

Die Magierin trat in die Mitte des Raums und vollführte eine langsame Abfolge von Bewegungen. Ihre Finger tanzten durch die Luft. Es war ein Zauber, der überaus komplex war und ein Spiegelportal aufbaute und die Transparenz der Gegenfläche ausglich. Normalerweise waren die Durchgänge lediglich bei zwei vollständig spiegelnden Flächen möglich.

Liz und Nic wiederholten die Bewegungen so lange, bis Esme zufrieden wirkte.

»Damit seid ihr bereit. Kommt mit.«

»Und mich fragt niemand?!«, rief Nox.

»Wir hoffen, dass du nicht mitkommst«, blaffte Nic zurück.

»Ha, vergiss es. Ich bin definitiv dabei!« Mit verschränkten Armen stapfte der Familiaris neben ihnen entlang.

Esme brachte sie in einen weiteren Raum, in dem die unterschiedlichsten Spiegel aufgestellt waren. »Erinnerungen«, sagte sie nur und deutete auf einen der Gegenstände mit Holzrahmen. Winzige Anima-Splitter waren auf der Oberseite eingepasst, wie Nic es kannte.

Sie vollführten die exakten Bewegungen des Zaubers. Die Fläche waberte kurz, mehr war nicht zu bemerken.

»Irgendwie habe ich mehr erwartet«, sagte er.

»Gehen wir.« Liz wandte sich noch einmal Esme zu. »Ich danke dir.«

Die Unsterbliche lächelte. »Wenn ihr es zu Ende bringt, ist das Dank genug. Und Nic.«

»Ja?«

»Vergiss nicht, was du bist. Von allen Magiern bist du der einzige, der die Gabe der Schicksalsalternierung beherrscht. Denke daran.«

»Das werde ich.«

Noch einmal betrachtete er den Spiegel. Auf der anderen Seite warteten womöglich zahlreiche Wächter oder Chavale selbst. War all das nur eine Falle? Hatte Inés möglicherweise sogar das hier vorausgesehen?

»Gehen wir«, sagte er noch einmal nachdrücklich und machte den Schritt.

Ein Schwappen, ein kurzes Prickeln, die Welt schien sich unscharf zu verschieben.

Er stand in den Gängen von Akantor.

Neben ihm erschien Liz. kurz darauf Nox, Nic hätte die Passage schneller wieder schließen sollen. Nicht dass das den Familiaris aufgehalten hätte, er konnte magisch überallhin spazieren. Ob das auch für diesen Ort hier galt, wäre ein interessanter Test gewesen.

Die Fläche wurde wieder halb transparent und gab den Blick auf eine grauenvolle Szene frei. Ein gefangener Magier war im Augenblick eines Schreis eingefroren, die Augen weit aufgerissen.

»Hier stimmt etwas nicht«, sagte Liz.

Sie eilten den Gang entlang und entdeckten in jeder Zelle das Gleiche. Die Männer und Frauen waren nicht äußerlich entspannt, sie wirkten von Grauen und Panik erfüllt, starrten mit panisch wirkenden Augen auf den Gang.

»Ich gehe jede Wette ein, dass sie keinen gemütlichen Traum mehr träumen.« Nic begann zu rennen.

Da er bisher noch nie hier gewesen war, wusste er nicht, wohin sie sich wenden mussten. Die Gänge ähnelten einander, die Zellen ebenso. War das überhaupt das richtige Stockwerk?

»Web einen Suchzauber«, schlug Liz vor. »Er ist dein Vater, das müsste funktionieren.«

Nic ärgerte sich darüber, nicht selbst daran gedacht zu haben. Er nahm Magie aus der Umgebung auf, zog sie durch seinen Anima-Stein im Ring und verwob sie zu einer feinen Linie, die durch den Gang tanzte.

»Und schon haben wir einen Faden der Ariadne«, sagte Liz zufrieden.

Sie folgten der blau schimmernden Linie, die hinter ihnen wieder verblasste. Bei jeder Ecke blieben sie kurz stehen und lugten vorsichtig hervor. Doch nirgendwo waren Wächter zu sehen.

»Ist ja nicht so, als könnten die Gefangenen abhauen«, gab Liz zu bedenken. »Sie müssen nur die Zugänge sichern.«

Obwohl ihre Worte beruhigend wirken sollten, erreichte sie damit das Gegenteil. Etwas war nicht in Ordnung und Liz spürte es ebenfalls.

Der Suchzauber führte sie über eine aus Stein gehauene Treppe in die Tiefe. Jede Stufe hatte eine andere Höhe, unebene Oberfläche. Hier nicht zu stürzen war eine Kunst für sich. Nic verdächtigte Nox, absichtlich vor ihm herumzuhüpfen, in der Hoffnung, dass Nic fiel.

Was nicht geschah, sah man von einem kurzen Stolpern ab.

Wieder tauchten die Zellen vor ihnen auf, das gleiche Bild wie zuvor. Erschrockene, entsetzte, panische Menschen. Bei einer Gefangenen sah Nic eine Träne, die über ihre Wange rann und einfror.

Abrupt blieb er stehen.

»Nic?« Verwirrt kam Liz zurück und sah in die Zelle. »Was ist?«

Er deutete auf die Frau. »Ich kenne sie. Sie ist eine ehemalige Schicksalswächterin.«

»Was?!« Liz erbleichte.

»Sie haben sie hier eingekerkert«, flüsterte Nic. »Alle.«

Die Theorie wurde kurz darauf bestätigt, als er weitere Gesichter erkannte.

»Meinst du …« Liz schluckte.

»Dass sie alle Gefangenen befreit und stattdessen Schicksalswächter in die Zellen gesteckt haben? O ja. Vielleicht haben sie die bisherigen Insassen auch einfach getötet, keine Ahnung.«

Endlich erreichten sie die Zelle, in der Nics Vater untergebracht war. Blutige Striemen überzogen sein Gesicht. Bei seinem Anblick fühlte sich Nic an Munchs Gemälde Der Schrei erinnert. Die Handflächen seitlich gegen den Schädel gepresst, den Mund geöffnet, starrte sein Vater auf den letzten Anblick, der sich ihm geboten hatte.

»Tritt zurück«, bat Nic.

Liz kam der Aufforderung nach, machte sich ebenfalls bereit für eine Attacke.

Er ließ einen Höllenwirbel gegen die Barriere preschen, dicht gefolgt von Blackbeards Säbel. Doch weder Feuer noch verdichtete Luft konnten dem Hindernis etwas anhaben.

»Wir hätten Esme fragen sollen, wie wir diesen Zauber auflösen können«, sagte Nic.

»Warte.« Liz legte ihre Hand auf die Fläche und schloss die Augen.

Minuten vergingen.

Schließlich kehrte sie mit ihrem Geist zurück. »Ich habe zugesehen, als der Zauber gewoben wurde. Er ist permanent und kann nur von einem Wächter aufgehoben werden.«

»Zeig ihn mir«, bat Nic.

Ihm kam ein verwegener Gedanke. Wieder prägte er sich die Abfolge der Verwebung ein, analysierte, was wann geschah. Welches Element durch welchen Teil Wirkung erhielt.

»Was hast du vor?«, fragte Liz.

»Ich bin ein Schicksalswächter. Verändern wir ein wenig, was hier geschehen ist.«

Er verfiel in die dritte Sicht. Er griff nach dem goldenen Gespinst und begann damit, es anzupassen. Die Zauber für die Zellen waren vor Urzeiten im Stein verankert worden. Damals hatten Magier dafür gesorgt, dass die Zellen mit einem kurzen magischen Befehl ihre Wirkung entfalteten. Es war nicht nur die Verwebung, auch in den Stein waren magische Symbole geschlagen worden, verbunden mit Animas, die die notwendige Magie beständig neu einsogen.

Er sorgte dafür, dass einer der Magier einen Fehler beging. Er war minimal und hatte keinerlei Auswirkungen, sah man davon ab, dass dadurch eine Überlastung der Animas entstand, die sich über die Jahrhunderte aufbaute.

Er nahm noch ein wenig Feintuning vor, dann trat er beiseite. »Geh besser einen Schritt zurück.«

Liz kam der Aufforderung nach. »Du hast es rückwirkend verändert?«

»So, dass es erst jetzt Auswirkung zeigt.«

Bevor er ihr weiter erklären konnte, was er getan hatte, explodierte der Zauber. Die Fläche, die die Zelle verschloss, zersprang in tausend Scherben, die nach außen wegschossen wie kleine Pfeile.

Der Schrei seines Vaters erklang, jedoch nur für wenige Sekunden. Es polterte, als sein Körper zu Boden fiel.

»Dad!« Nic war mit einem Satz zur Zelle geeilt und hineingesprungen.

»Das war tatsächlich pfiffig«, sagte Nox verblüfft.

Liz ging auf der anderen Seite in die Knie. »Ich finde keine äußeren Verletzungen, außer die Striemen.«

»Nic?« Sein Vater sah sich hektisch um. »Haben sie dich erwischt?«

»Wir sind sozusagen freiwillig hier.« Er wollte nicht grinsen, tat es allerdings trotzdem. »Das ist ein Ausbruch.«

»Weißt du … hat Jane …«

»Ich weiß alles und werde dich später anschreien.« Er half ihm auf.

Zitternd kam sein Vater auf die Beine. Von dem einstmals unnahbaren stolzen Mann war nur ein Nervenbündel geblieben. Fahrig sausten seine Blicke von links nach rechts. Hektisch, immer auf eine Attacke bedacht.

»Was hast du an deinem neunten Geburtstag getan, was deine Mum und mich verärgert hat?«

Nic erwiderte seinen Blick fassungslos. »Oh, danke, Nic, dass du mein Leben gerettet hast, wäre auch ganz nett. Stattdessen kommst du auf die alte Sache zurück? Nur zur Info, Mum fand es lustig. Der Einzige, der daraus Hausarrest gemacht hat, warst du!«

»Woraus?«, blieb sein Vater hartnäckig.

»Der explodierende Kuchen.«

»Sehr gut. Ich wollte sichergehen, dass du es bist.«

»Oh.«

»Außerdem vergiss nicht, dass ich all das nicht erlebt habe.« Er atmete schwer, stützte sich an der Wand ab. »Du und deine Mum, deine Brüder haben all das erlebt. Doch ich habe den Zauber gesprochen, meine Erinnerungen sind noch die an eine Welt …«

»Ohne mich«, vollendete Nic. »Schon klar.«

Bitter sah er seinen Vater an. So viel zum strahlenden Held, der er immer hatte sein wollen. Kein Wunder, dass das nicht geklappt hatte.

»Wie seid ihr unbemerkt hier hereingekommen?«

»Esme«, erwiderte Liz.

»Ihr habt sie gefunden?!«

»Haben wir«, bestätigte Nic. »Und die anderen Schicksalswächter in den Zellen ebenfalls.«

»Ich weiß. Sie hat mich aus dem Traum geholt, voller Triumph und Häme. Ich habe mit angehört, wie sie die anderen herbrachten, sie einsperrten, Angst erzeugten und die Traumwelt erschufen. Auf diese Art wird alles mit hinübergetragen. Das zweite Regnum hat begonnen.«

»Dank dir!«, blaffte Nic. »Lassen wir das.«

»Inés glaubt, du seist tot.«

»Das glauben sie alle«, erklärte Liz. »Nic befand sich im Kerker, als alles zusammenbrach.«

Mit zittrigen Schritten trat sein Vater auf den Gang, sah sich um, als betrete er eine fremde Welt. Und letztlich war das wohl auch so. Seine Gefangenschaft hatte begonnen, als alles noch normal gewesen war – zumindest vordergründig. Doch jetzt war alles anders.

»Das ist gut. So wird sie dich nicht kommen sehen.« Sein Vater stöhnte auf. »Noch ein wenig länger in diesen Albträumen und ich hätte den Verstand verloren. Irgendwann sehnt man sich danach, zu sterben.« Er schüttelte den Kopf, wie um die Erinnerung loszuwerden. »Wie steht es um den Widerstand?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Nic. »Wir haben absichtlich keinen Kontakt hergestellt. Unser Weg hat uns zu Esme geführt und von dort in euer Haus in Frankreich.«

Er berichtete von den Gegenständen und ihrer geistigen Zeitreise.

»Der gute Jeremiah.« Nics Vater lächelte. »Sogar das hat er vorbereitet. Hätte er nur früher auf mich gehört.«

Nic wollte ihm dazu ordentlich die Meinung sagen, doch etwas ließ ihn verwirrt die Stirn runzeln. Da waren Geräusche. Auch sein Vater hatte sie gehört, denn er winkte ihnen, ihm zu folgen. Gemeinsam erreichten sie das Treppenhaus. Eine Abzweigung später standen sie auf einem kleinen Balkon, der einen Blick über die weite Ebene bot.

Überall brannten Fackeln, Magier eilten dazwischen hindurch. Wächter trugen Schattenglasklingen. Und da waren sie. Ein simpler Zauber zoomte alles heran. Inés und Chavale, beide im Zentrum der Vorbereitungen.

»Was machen die beiden da?«, hauchte Liz.

»Den letzten Schritt einleiten.« Nics Vater schluckte. »Dieser Ort ist besonders. Deshalb steht er schon so lange an dieser Stelle. Hier gelang Chavale der Aufstieg.«

»Sie wollen es wiederholen«, begriff Nic. »Für Inés.«

»Nicht nur das. Sie wollen noch mehr.«

»Was?«, fragte Liz ängstlich.

»Deshalb ist Akantor verlassen«, murmelte Nics Dad. »Sie brauchen alle dort unten. Jeden einzelnen Jünger, alle Unterstützer. Und sie ahnen nicht, was bevorsteht. Akantor wird fallen.«

»Was passiert dort unten?!«, fauchte Nic.

Sein Dad fuhr herum und griff ihn an den Schultern. »Ich erkläre dir alles, doch zuvor muss ich etwas wissen. Kannst du die anderen befreien?«

»Die Schicksalswächter? Aus den Zellen?« Er dachte kurz darüber nach. »Ich denke schon.«

»Kommt mit. Wir müssen Akantor halten.«

Sie rannten zurück zu den Zellen.

Tief unter ihnen leiteten Inés und Chavale das Finale ihres Plans ein.


[image: ]


Kapitel 29
Egmont Chavale
Matt




Das ist so traurig.«

Matt betrachtete die leeren Gänge des Archivs im vierten Arrondissement. Er konnte all die Magier sehen, die hier bis vor Kurzem noch gesessen hatten. Halb ausgetrunkene Kaffeetassen standen neben fallen gelassenen Federkielen. Aktenmappen lagen auf den Tischplatten verstreut.

In der Luft hing ein muffiger Geruch, wie er für so viele alte Büros typisch war.

Die Archivbehörde hatte wie eine Menge Einrichtungen der magischen Welt Computern nicht vertraut. Warum auch? Es reichte völlig aus, die Informationen zu magischen Familien, Talenten und Aufenthaltsorten säuberlich niederzuschreiben. Ein kurzer Verschlüsselungszauber und nichts davon konnte mehr von Unbefugten gelesen werden.

»Sie sind ziemlich abrupt geflohen.« Gabriel deutete auf eine Kaffeetasse. »Nur halb ausgetrunken.«

Angelo ließ keinen Augenblick in seiner Aufmerksamkeit nach. Die Pistole erhoben, war er jederzeit dazu bereit, Magie aus der Umgebung aufzunehmen.

Ultinova blickte schweigend umher, doch ihr geschulter Blick nahm alles auf. Gleichzeitig war da ein Hauch Unsicherheit in den sonst so souverän blickenden Augen.

Schlagartig begriff Matt weshalb. Im Falle eines Angriffs konnten die ehemaligen Schicksalswächter lediglich auf ihre Magie zurückgreifen. Dieses Talent hatten sie verloren. Damit war Matt der Einzige, der in ihrer Runde eines besaß.

»Wo, sagte der Kerl, sind die alten Unterlagen?«, fragte Gabriel.

Matt hatte mit einem der Magier gesprochen, die ursprünglich aus Paris stammten. Er war von einer anderen Zelle gerettet worden, doch Angelo hatte vor dem Aufbruch eine Verbindung hergestellt. »Unten. Mit jedem Stockwerk geht es weiter zurück.«

»Beeilen wir uns.«

Die verlassenen Büros wirkten wie alte Grabstätten, die den Glanz längst erloschener Zeiten abbildeten, überdeckt von Staub, der im hereinfallenden Licht tanzte, und zurückgelassenen Gegenständen.

»Ja, gehen wir«, sagte Matt bitter.

Sie fanden die Treppe mit Leichtigkeit und stiegen hinab in die Untiefen des Archivs. Ein kurzer Halt im ersten Untergeschoss verdeutlichte, dass auch hier alles unangetastet war. In langen Reihen von Regalen stapelten sich Papiere.

»Toll«, sagte Gabriel grummelnd. »Noch mehr Zeit zu verlieren.«

Sie stiegen tiefer hinab und arbeiteten sich auf diese Art zurück.

Im vierten Unterstock wirkte Ultinova zufrieden, nachdem sie eine verschnürte Rolle hervorgezogen hatte. »1701.«

»Da wurde er geboren, allerdings unter anderem Namen.«

Sie mussten sich über die Familienlinie zu ihm arbeiten. Bereits Sekunden später war jeder in aufgerolltes Papier vertieft. Lange Reihen handgeschriebener Buchstaben reihten sich aneinander.

»Ich habe hier etwas.« Angelo winkte die anderen heran. »Ein Alastair Chavale. Er hatte eine Tochter. Brie.«

»Das ist sie«, bestätigte Matt. »Er hat ihren Namen genannt. Beide haben heimlich geheiratet. Wo haben sie gewohnt?«

»Rue de Marge«, las Angelo. »Sie gehörten zu den alten Familien. Macht, Einfluss und starke Magie. Von einer Heirat steht hier nichts.«

»Vermutlich wollten sie es erst niedergeschrieben wissen, nachdem sie es dem Vater mitgeteilt hatten«, überlegte Matt. »Dass die Sache so tragisch ausgeht, hat wohl keiner geahnt.«

»Wer rechnet auch damit, dass der eigene Vater die Tochter umbringt und danach vom rachsüchtigen Ehemann besagter Frau erledigt wird?«

»Was, nebenbei gesagt, überaus beeindruckend ist«, meldete sich Ultinova nachdenklich zu Wort. »Alastair war, wie es scheint, ein starker Magier. Dass Egmont als Sieger aus dem Kampf hervorging, ist ungewöhnlich.«

Sie verließen das Archiv und kehrten zurück in die oberirdischen Geschosse. Matt atmete auf, als die Last von Alter und Erinnerungen hinter ihnen zurückblieb.

»Hoffen wir, dass der alte Sitz der Familie Aufschluss gibt«, sagte Angelo.

»Wir haben zwei Zeitseher auf Abruf.« Ultinova stapfte durch die Straßen. »Was es auch zu finden gibt, wir finden es!«

Auf Matt wirkte die Aussage eher frustriert als überzeugt, er hütete sich, etwas zu sagen. Irgendwie fürchtete er sich auf einer instinktiven Ebene vor der Wucht, die Ultinova ausstrahlte. Außerdem war sie bereit gewesen, Nic kurzerhand zu töten, weil der angeblich das Regnum auslösen würde. Nun, letztlich hatte das leider den Tatsachen entsprochen.

Sie nutzten keine Magie, stiegen stattdessen altmodisch in die Metro und erreichten so die Rue de Marge. Einstmals mochten hier die adligen Familien gewohnt haben, doch von dem Prunk der alten Zeit war nichts mehr zu sehen.

Die Hausfassaden waren rissig, der Putz bröckelte. Müll stapelte sich in den Mülltonen am Straßenrand. Sogar der Asphalt wies Löcher auf.

»Von ganz oben nach ganz unten, würde ich mal sagen.« Matt suchte die Türen nach Nummern ab.

»Es ist viel geschehen seit damals«, gab Ultinova zu bedenken. »Die Französische Revolution, das Regnum, die magische Welt hat sich ebenso verändert wie die gewöhnlicher Menschen.«

Sie erreichten das Haus mit der Nummer 96. Matt sah auf den ersten Blick, dass hier etwas anders war. Als hinge ein dunkler Nebel über dem Eingang. Die zweiflügelige Tür stand offen, doch er ging jede Wette ein, dass seit damals kein Mensch hier eingetreten war. Das Haus schien sich gegen Besucher zu wehren.

»Alles in mir schreit danach, wegzulaufen«, flüsterte Gabriel.

»Geht mir auch so.« Angelos Blick war starr auf den Eingang gerichtet. »Ist das ein Zauber?«

»Es sind Rückstände«, hauchte Ultinova. »Hier ist etwas Schreckliches geschehen.«

»Das wissen wir doch«, sagte Matt und ärgerte sich darüber, dass seine Stimme zitterte.

»Ich spreche nicht von einem Mord«, erklärte Ultinova. »Oder von zweien.«

»Ein Fatumaris-Duell?«, fragte Angelo.

»Ein solches hätte Egmont niemals gegen einen Magier wie Alastair Chavale gewinnen können«, gab Ultinova zu bedenken. »Selbst wenn, würde es nicht so etwas auslösen. Das gesamte Haus stößt das Leben ab. Normale Menschen haben sich instinktiv ferngehalten, Magiern wird dieser faulige Odem entgegengeworfen.« Ihr Blick wurde glasig. »Wie ich es mir dachte, dort drin gibt es keine Magie.«

»Eine tote Zone?«, fragte Matt.

»Nein. Tote Zonen sind wie abgeholzte Wälder. Tief in der Erde ist trotzdem noch etwas vorhanden, was den Ort lebenswert macht, auch wenn keine Magie mehr regeneriert. Hier wurde bis in die tiefste Faser des Seins gegriffen.« Sie schluckte. »Was uns auch erwartet, bereitet euch vor. Es wird nicht schön.«

Was sie alle längs vermutet hatten.

Ein letzter Blickwechsel, dann traten sie ein. Matt setzte sich an die Spitze, immerhin war all das seine Idee gewesen.

Das Haus machte umgehend deutlich, dass es nicht gewöhnlich war. Über die Wände flossen durchsichtige Schlieren wie herausgebrochenes Glas. Glitt es über eine Stelle, war dahinter unbeschädigte Wand, ein Gemälde, eine Vase oder Teppich zu erkennen. War es fort, wurde der gegenwärtige Verfall sichtbar.

»Was einst war, will nicht gehen«, kommentierte Ultinova.

Matt wäre ihr dankbar gewesen, wenn sie es nicht getan hätte.

Ein lang gezogener Gang führte durch das Erdgeschoss, eine Holztreppe in die Höhe. Mehrere Räume zweigten rechts und links ab. Als eine der Glasscherben vor ihnen durch die Luft glitt, sah Matt hindurch. Der alte Prunk erwachte auf der anderen Seite zu neuem Leben. Frische Blumen standen in einer Vase, Sonnenlicht fiel herein. Eine dralle Dame in einem eng geschnürten Kleid flitzte mit einem Staubwedel umher.

»Ein Blick in die Vergangenheit«, flüsterte Angelo. »Hier scheint noch alles perfekt …«

Die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als die Frau mit dem Staubwedel ruckartig aufblickte. Im nächsten Augenblick stieß sie einen lautlosen Schrei aus. Ihr Körper wurde von einer unsichtbaren Druckwelle erfasst und gegen die Wand geworfen. Sie schien von innen heraus zu explodieren, wurde zu dunklem Nebel.

»Das ist wie bei den Schattenglasklingen«, stellte Gabriel fest.

»Nach oben«, sagte Ultinova nur.

Von dort war die Druckwelle gekommen.

Sie blieben vorsichtig, stiegen langsam und sich gegenseitig sichernd hinauf. Instinktiv wich Matt weiteren Glasscherben aus. Er wollte lieber nicht herausfinden, was bei einer Berührung geschehen konnte. Es waren keine gewöhnlichen Glasfragmente. Stattdessen wirkte es auf ihn, als sei die gesamte Wirklichkeit in einem grauenvollen Augenblick zerschmettert worden.

»Eine Wunde«, sagte Ultinova leise. »Das gesamte Haus ist ein Geschwür in der Wirklichkeit.«

Die Angst in Matt nahm zu, gleichzeitig die Neugier. Was war hier nur geschehen?

Das erste Stockwerk war ein Spiegelbild des Untergeschosses; als sie jedoch eine der Türen öffneten, führte sie in einen weitläufigen Salon, der die gesamte linke Seite des Hauses einnahm.

Hier flogen die seltsamen Bruchstücke ebenfalls durch die Luft, doch es waren mehr. Wie ein gewaltiges Prisma, das Hunderte von Facetten abbildete.

Für Matt gab es keinen Zweifel, dass dies das Zentrum der Ausstrahlung war. Der Odem der Fäulnis kam von diesem Zimmer.

»Dort!« Angelo deutete auf einen Punkt zwischen den Bruchstücken. »Was ist das?«

Auf dem Boden lagen aufgeschichtete Steine. Sie waren kreisförmig angeordnet und mit eingemeißelten Symbolen versehen. Über ihnen flimmerte die Luft wie auf einer asphaltierten Straße an einem heißen Sommertag.

Ultinova wollte näher herangehen, doch Gabriel hielt sie zurück. »Tu das nicht.«

Er streckte die Hand aus und schob den Lauf der Pistole nach vorn. Ein Bruchstück glitt genau in der Mitte hindurch …

… und zerteilte das Metall wie Butter.

Doch es wurde nicht, wie Matt zuerst glaubte, entzweigeschnitten. Stattdessen veränderte sich das Metall, als würde es in den Ursprungszustand vor der Formung zurückversetzt.

»In diesem Jahr gab es die Waffe noch nicht, deshalb wird sie ausgelöscht. Eine Rückentwicklung«, sagte Ultinova. »Ich habe es falsch eingeschätzt.«

Matt wich zurück, als mehrere der Elemente verschmolzen. Ein riesiges Fenster entstand, durch das sie beobachten konnten, was damals geschehen war.

Alistair Chavale blickte zufrieden auf den Steinkreis. Gerade ließ er seine Hände sinken, hatte vermutlich Magie gewirkt. Seine Tochter Brie betrat den Raum, Egmont an ihrer Seite.

»Mit Ton wäre das Ganze praktischer«, kommentierte Angelo. »Wir wissen ja, was geschehen wird. Oder genauer: passiert ist.«

Die beiden traten auf Alastair zu.

Brie Chavale sprach mit ihrem Vater, ein Lächeln auf dem Gesicht. Dieser hörte aufmerksam zu, stockte. Gleich musste es geschehen. Ein Lächeln teilte seine Lippen, er umarmte seine Tochter herzlich.

»Sagtest du nicht, dass der alte Chavale die Hochzeit schlecht aufgenommen hat?«, fragte Gabriel an Matt gewandt.

»Das hat er zumindest erzählt.«

Sie schrien gleichzeitig auf, als Chavale hinter Brie – seine angetraute Frau – trat und ein langes Messer hervorzog. Es war eine Klinge aus schwarzem Glas. Er stach zu. Fassungslos starrte sie an sich herab, taumelte. Die schwarzen Linien breiteten sich auf ihrem Körper aus.

Gnadenlos trat Chavale ihr in den Rücken. Sie taumelte voran, direkt in den Steinkreis.

Alastair brüllte, starrte entsetzt auf seine Tochter. Seine Lippen formten ein »Non.«

Chavale sprang. Mit einem Satz war er in dem Kreis. Der schwarze Nebel umspielte ihn, drang jedoch nicht in seinen Körper ein. Etwas fehlte.

»Er hat eine eigene Klinge hergestellt«, sagte Angelo fassungslos. »Die Kraft konnte ihm allerdings nicht zufließen. Noch nicht.«

»Es ist ein Ritual«, sagte Ultinova und deutete auf die Szene. »Der Aufstieg.«

Alastair griff den Mörder seiner Tochter an. Ruckartig riss er die Magie durch seinen Anima, ein goldener Anstecker am Revers, und attackierte.

Chavale leitete den nächsten Schritt ein. Ein Fatumaris-Duell, dem Bries Vater sich nicht entziehen konnte. Zu spät begriff der alte Mann, dass sein Gegner weitaus stärker war als angenommen. Mochten es die Steine sein oder die Gesamtheit des ausgelöschten Schicksals seiner Tochter.

Alistair verlor.

Chavale nahm seinen ersten Fatumaris auf. Die Steine begannen zu glühen, wurden zu schwarzem Glas. Blitze flirrten. Wo sie auftrafen, verwandelte sich Zement in schwarzes Glas.

Erst jetzt realisierte Matt die jeweiligen Stellen an der Wand.

Mit einem Mal begriff er, wie in Brasilien und anderen Orten der Welt ein solches Glas hatte entstehen können. Es war ein Produkt der Werdung eines Dämons, eine Erhebung, ein Aufstieg.

Fatumaris, schwarzer Nebel und Steine verschmolzen. Die Druckwelle kam und fegte durch das Haus, ein Riss bildete sich in der Luft.

Chavale verschwand.

»Er hat gelogen«, flüsterte Matt.

»Vermutlich, um dein Mitleid zu erregen«, bestätigte Angelo. »Er hat Brie Chavale geheiratet, um über sie an den Vater heranzukommen. Irgendwie muss er gewusst haben, dass dieser solche Steine besitzt.«

»Falls er ein Entdecker war, hat sich das in Fachkreisen herumgesprochen«, gab Gabriel zu bedenken. »Jemand wie Alastair hat bestimmt nicht mit seinen Erfolgen hinter dem Berg gehalten.«

Die Bruchstücke vor ihnen lösten sich voneinander, trieben ins Nichts davon.

»Als er hier ankam, hat er seine Chance ergriffen«, spann Ultinova den Faden weiter. »Ein Opfer, herausgetrennt aus dem Schicksal mit schwarzem Glas. Verwoben mit einem Fatumaris, sogar von gleichem Blut wie das erste Opfer. Vereint durch die Kraft dieser Steine.« Sie ging in die Hocke. »Es mag seltsam klingen, doch ich bin sicher, sie bereits einmal gesehen zu haben.«

»Das würde mich nicht wundern«, sagte Matt. »Wir sind in Brasilien auf riesige Fresken aus schwarzem Glas gestoßen. Wir wissen, dass die Dämonen in jeder Generation entstehen. Bei jeder Erhebung entsteht durch die freigesetzten Blitze schwarzes Glas. Bruchstücke der Werdung und gleichzeitig Teil des Rituals.«

»Und mit ihnen kann ein Dämon weitere Essenz erschaffen«, flüsterte Angelo. »Der Kreis ist komplett. Hier tötete Egmont seine Frau Brie Chavale und ihren Vater. Es war eine Tragödie, doch anders, als wir dachten.«

Er war ein Monster, schon als Mensch. Wem es gelang, einer anderen Person die absolute Liebe vorzuspielen, nur um sie kurz darauf aus dem Leben zu reißen, konnte nicht anders bezeichnet werden.

»Er hat sein Leben lang der Macht hinterhergejagt, dem Ansehen und Einfluss«, sagte Ultinova. »Die Kontaktoren und Spiegel brachten ihm all das ein, doch es war nicht genug. Er wollte mehr. Irgendwann muss er auf die Schriften gestoßen sein. Wir wissen, dass die Andenvölker sich ebenfalls mit alldem beschäftigten.«

»Er wollte es reproduzieren.« Gabriel hob die Arme. »Er stieg auf zum Dämon.«

»Er ist anders«, gab Matt zu bedenken. »Bei ihm ist alles anders. Welcher Dämon hat vor ihm einem zweiten Menschen ebenfalls die Erhebung ermöglicht?«

»Er plant etwas«, sagte Angelo. »Etwas, das über alles hinausgeht, was wir wissen oder ahnen.«

Ultinova runzelte die Stirn. Ihr Blick erfasste wieder die Steine, die noch immer den Kreis bildeten. »Ja, ich weiß es.«

»Was?« Matt folgte ihrem Blick mit seinem. »Woher sind sie?«

»Ich hätte es wissen müssen. Es war schon vor langer Zeit ein heiliger Platz.«

»Möchtest du dein Wissen mit uns teilen?«, fragte Angelo gefährlich leise.

»Diese Steine stammen aus Akantor«, sagte Ultinova überzeugt. »Das Gefängnis wurde über sie erbaut. In den Schriften der verbotenen Bibliothek wurde von den Funden der alten Plätze berichtet. Niemand ahnte, wofür sie gut waren.«

»Dann müssen wir dorthin«, entschied Matt. »Wer Chavale einst war, spielt keine Rolle mehr. Der Ritualplatz muss vernichtet werden – vollständig. Andernfalls …«

»Könnte er so viele Dämonen erschaffen, wie er will«, vollendete Angelo.

»Das will er nicht.« Ultinova wandte sich ab. »Er wird wiederholen, was er Brie Chavale antat. Und eine Macht in sich aufnehmen, die niemand mehr aufzuhalten vermag.«

Hinter ihnen trieben die Bruchstücke durch den Raum und kündeten auf ewig von zerschmetterter Hoffnung, erstochener Liebe und einem gnadenlosen Mann.
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Kapitel 30
Gemeinsam
Jane




Wie ein gewaltiges Labyrinth schlängelten sich die Gänge durch den Berg. Verwinkelt, sich kreuzend, mal schmal und mal breit. Jane und die anderen trugen Magnesiumfackeln bei sich, um keine Magie einsetzen zu müssen.

»Ferdi mag es hier unten nicht«, erklärte Ian und streichelte den kleinen Mäuserich.

Der Anblick brachte Jane unweigerlich zum Lächeln. Mochte die Welt auch noch so düster sein, ein paar bewahrten sich ihre Herzlichkeit.

»Hier war ich noch nie«, flüsterte Zola. »Ich frage mich, ob die Wächter überhaupt von den Gängen wissen.«

»Wohl eher nicht«, vermutete Jane. »Andernfalls hätten sie die Schicksalsklinge längst geborgen. Selbst ohne eine Zuordnung zum Dämon wäre es eine mächtige Waffe.«

Worüber sie lieber nicht genauer nachdachte. War es möglich, dass das Artefakt längst fort war? Von irgendeinem Magier entdeckt und eingelagert?

Praktischerweise quiekte Ferdi in diesem Augenblick und ließ Jane ihre trüben Gedanken vergessen. Sie würden das Artefakt finden und Matt zweifellos die Herkunft von Chavale aufdecken. All das hier konnte doch nicht umsonst sein. Ihr Kampf, all die Verluste.

Dem Mäuserich ging es auf jeden Fall blendend. Nach einiger Zeit schob Ian ihn jedoch wieder in die Innentasche unter der Schutzweste. Schließlich sollte seinem kleinen Gefährten nichts geschehen.

»Mittlerweile müssten wir längst die inneren Bereiche von Akantor erreicht haben.« Zola blickte in die Höhe. Ihre dunkle Haut glänzte wie feines Mahagoni. »Über uns sind die Zellen, die Wächter, eine ganze Armee von Magiern.«

Tatsächlich schien der Boden zu vibrieren, als habe jemand eine urtümliche Kraft geweckt, die im Inneren der Erde schlummerte.

Der Gang endete in einem kreisrunden Raum. Exakt im Zentrum gab es ein breites Loch, von dessen Rand eine Wendeltreppe weiter in die Tiefe führte.

Ohne ein Wort ging Jane voran. Bereits nach wenigen Minuten hatte sie das Gefühl, schon ewig hinabzusteigen. Immer weiter und weiter. Gab es das Oben überhaupt noch? Oder war längst alles in der Dunkelheit des Regnums vergangen? Die Luft war dicker, das Atmen fiel ihr zunehmend schwer.

»Wenn das so weitergeht, erreichen wir den Mittelpunkt der Erde«, kommentierte Ian.

»Die Wärme spräche dafür«, merkte Zola an.

Tatsächlich nahm diese zu. Jane berührte die Wand und stellte fest, dass diese – obgleich sie aus Stein bestand – warm pulsierte. Alles in ihr schrie danach, umzukehren. Stattdessen ging sie weiter.

Die Treppe endete so abrupt, dass Jane nach vorn stolperte. Glücklicherweise fiel sie nicht, denn das hätte unweigerlich ihr Ende bedeutet. Ein schmaler Steg, gerade breit genug, um die andere Seite zu erreichen, mündete im Fuß der Treppe. Rechts und links waberte dunkle Schwärze, die von einem seichten Rot durchzogen war.

»Wieso bin ich nicht nach Paris gesprungen?«, murmelte Jane. »Die haben es dort sicher leichter.«

Sicherheitshalber rief sie eine Warnung in die Höhe, setzte einen Fuß vor den anderen. Dante hätte es in seinem Inferno nicht besser auszudrücken vermocht. Das musste einfach ein Kreis der Hölle sein. Auf halber Strecke blieb Jane stehen. Vorsichtig blickte sie in die Tiefe.

Jede Faser ihres Körpers schrie auf. Einen solchen Schlund hatte sie bereits einmal gesehen. In Afrika waren die Fatumaris-Geister daraus hervorgekrochen. All das wirkte wie eine Wunde, tief im Sein selbst. Und über ihr thronte Arkantor, ein Ort, der angeblich Stabilität versprach und Sicherheit.

Sie riss sich von dem Anblick los, brachte zitternd den Rest des Stegs hinter sich. Ian und Zola kamen kurz nach ihr an, beide wirkten bleich und müde.

»Habt ihr das auch gespürt?«, fragte der Tierflüsterer.

»Absolutes Grauen?« Zola nickte.

Doch Ian verneinte. »Den Drang zu springen.«

»Wenn deine Widerstandskraft geschwächt ist«, erklärte Jane, »haben diese Abgründe wohl einen solchen Effekt.« Sie betrachtete Ian eingehend. »Vielleicht bist du auch einfach sensibel gegenüber dieser … Kraft.«

Sie hatte eine heftige Erwiderung erwartet, doch Ian sagte nur: »Gehen wir weiter.«

Der Gang führte erneut zu einer Treppe, die jedoch wieder anstieg und gewunden in die Höhe verlief. Direkt über dem Abgrund, nur getrennt durch eine meterdicke Decke, lag ihr Ziel. Ein gewaltiger Raum, dessen Wände von simplen Zeichnungen bedeckt waren. Im Zentrum stand ein steinerner Altar, dessen Oberfläche leer war.

»Nein!«, rief Jane.

Man musste kein Magier sein, um es zu erkennen. Über dem Altar an der Decke war ein goldener Ball aus Fäden aufgemalt. Sie ging jede Wette ein, dass direkt darunter das Artefakt gelegen hatte. Die Klinge des Schicksals.

Selbst Ian verströmte nicht länger Optimismus. Stattdessen wirkte er ausgelaugt und müde, als habe der Abgrund ihm jede Kraft geraubt.

»Jemand muss vor uns hier gewesen sein«, sprach Zola das Offensichtliche aus. »Die Klinge wurde entfernt.«

»Chavale? Inés?« Jane ließ ihren Blick über die Malereien wandern, das schwarze Glas dazwischen.

»Falls dem so ist, haben wir verloren«, sprach Zola gnadenlos das Unvermeidliche aus. »Sie werden die Klinge längst zerstört haben.«

Auf der Wand war die Geschichte dieses Ortes verewigt. Ein einfacher Magier, ausgeschlossen von seiner Gemeinschaft. Wut und Hass, die Magie entfesselten. Die Erde brach auf. Das Schicksal selbst blutete.

»Das muss vor langer Zeit geschehen sein«, flüsterte Zola. »Er trägt einen Speer mit schwarzer Klinge. Die erste Wunde im Schicksal, der erste Dämon.«

In jenem Augenblick hatte der ewige Kampf begonnen. Ein Dämon gegen das Schicksal, beständig darauf bedacht, die Wunde zu vergrößern. Das Gold sollte endgültig in die Dunkelheit stürzen.

»Ein ewiges Pendel«, flüsterte Jane. »Ein Dämon entsteht, ein Dämon wird vernichtet. Doch ein Teil des Gespinstes wird dabei fortgerissen. Es webt sich selbst neu.«

»Doch wieder mit einem Fleck. Dunkelheit.« Ian blickte traurig auf die Malereien. »Bis heute. All dieses Leid. Fatumaris-Geister, gierige Menschen, Intrigen und Tod. Vielleicht haben wir es gar nicht verdient, zu überleben.«

Jane legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Du bist nur müde. Der Abgrund hat dir die Kraft geraubt.«

»Siehst du denn noch einen Ausweg?«, fragte er.

»Möglicherweise«, kam es von Zola.

Die Heilmagierin kniete neben dem Altar und ließ ihre Finger über die Erhebungen gleiten.

»Was hast du entdeckt?«, fragte Jane.

Zu dritt knieten sie neben den eingemeißelten Symbolen.

Zola zog eine Klinge aus ihrem Gürtel und kratzte ein wenig von dem Stein ab. »Animas.«

Jane sog scharf die Luft ein. Ein kurzer Blickwechsel mit Ian, dann zogen auch sie Messer hervor. Die Halle war erfüllt vom schabenden Geräusch der Klingen, die Steinschichten abtrugen. Überall kamen Animas zum Vorschein.

Jane wechselte in die zweite Sicht, um die Umgebung zu betrachten. »Hier ist Magie.«

Sie konnte erkennen, wie der feine Staub von den magischen Artefakten aufgenommen wurde.

»Der Altar ist ein permanenter Zauber«, sagte Zola leise, als begutachte sie die Krankheit eines Patienten und stelle eine Analyse. »Hier wurden verschiedene Strukturen miteinander verbunden. Er ist noch immer aktiv.«

»Was tut er?« Jane gelang es einfach nicht, diese verschlungenen Glyphen zu interpretieren.

»Ferdi!« Ian rannte auf die Maus zu, die aus seiner Tasche gehüpft war. »Hier draußen ist es gefährlich.« Sanft nahm er den Mäuserich wieder auf und hob ihn auf die Schulter. »Du darfst ja zusehen, aber bleib bei mir.«

Ian wandte sich um und blieb stocksteif stehen.

»Okay, damit hätte ich nicht gerechnet.«

»Was meinst du?«, Jane blickte ihm stirnrunzelnd entgegen.

»Betrachtet den ›Altar‹ mal aus der Entfernung.«

Sofort trat Jane zu ihm und kam der Aufforderung nach. »Es ist kein Altar!«

Die unebene Form wurde erst jetzt erkennbar, ebenso die hauchdünne horizontale Linie.

»Ein Sarkophag«, flüsterte Zola. »Könnte die Schicksalsklinge etwa …«

»Kein Artefakt«, sagte Jane tonlos. »Es ist ein Mensch. Der Zauber hält ihn schlafend.«

Etwas anderes ergab keinen Sinn. Jane konnte nur hoffen, dass der Magier oder die Magierin im Inneren des Sarkophags tatsächlich schlief. Andernfalls würden sie auf einen zerrütteten Geist treffen.

»Natürlich!« Jane konnte vor Aufregung nicht mehr still stehen. »Das ist die Lösung. Die Schicksalsklinge ist das Gegenstück zum Dämon. Beide bekämpfen einander.«

In Gedanken überlegte Jane bereits, wer es wohl sein mochte und wie man ihn besser für den Kampf wappnen konnte. Was hatte Volerian damit gemeint, dass die Klinge jedes Mal starb, sobald sie eingesetzt wurde?

»Hier.« Zola zog die Aufmerksamkeit auf sich. »An dieser Stelle gibt es einen Anima, der sich selbst nicht automatisch mit Magie sättigt.«

»Du glaubst, wir müssen das übernehmen?«, fragte Ian.

»Ein Öffnungsmechanismus«, war Zola überzeugt. »Probieren wir es?«

»Deshalb sind wir hier«, sagte Jane. »Ich übernehme das.« Ihr Finger lag bereits an der Halskette.

Ein grünes Schimmern tanzte über die Oberfläche, Magie floss in das blutrote Gegenstück, das in den Sarkophag eingesetzt war. Eine leuchtende Sphäre entstand, Funken tanzten über das Gestein.

Stille.

Dann ein Schaben.

Die Platte des Sarkophags glitt beiseite.

»Es funktioniert«, hauchte Ian, den Blick gebannt auf das Ziel gerichtet.

Jane musste kniend verharren, deshalb konnte sie das Innere nicht erkennen.

»Da liegt jemand«, stieß Zola hervor. »Ich erkenne blondes Haar.«

»Eine Frau«, ergänzte Ian.

Der Deckel des Sarkophags schien sich dagegen zu wehren, geöffnet zu werden. Jane riss die Magie aus der Umgebung in ihren Anima, immer mehr davon. Beide magischen Steine glühten auf, stärker und stärker.

Dann, endlich, kippte er zur Seite. Als bestünde er aus pulverigem Sandstein, schlug er auf und zerbarst.

Jane kam hustend in die Höhe, Ian und Zola hatten sich abgewandt. Ein kurzer Windstoß und die Sicht war wieder frei. Fast erwartete Jane, die blonde Frau aufrecht sitzend im Sarkophag vor sich zu sehen.

Doch das würde nicht geschehen.

Das Blut war überall.

Fassungslos starrte Jane auf den Inhalt des Sargs. Das Lächeln der Unbekannten schien für die Ewigkeit eingefroren zu sein und letztlich traf genau das zu. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. In ihren verschränkten Armen lag ein verbranntes Buch. Sie konnte bereits am Deckel erkennen, dass dies das Malus Magica Aeternum war – die Reste davon.

Zola trat schweigend näher. Sie streckte die Hand aus und fühlte den Puls, was natürlich gänzlich überflüssig war. »Jemand hat … ihr seht ja selbst. Sie muss innerhalb weniger Augenblicke tot gewesen sein.«

Jane schloss die Augen. Der Dämon hatte von der Klinge erfahren, natürlich hatte er das. Chavale schien ihnen immer einen Schritt voraus, möglicherweise war es auch Inés gewesen. Spielte das noch eine Rolle?

»Sie wirkt so friedlich«, sagte Ian traurig. »Wenigstens hat sie keinen Schmerz gespürt. Ihre Kleidung ist alt.« Er betrachtete sie eingehend. »Sie hat noch etwas bei sich, da steckt etwas an der Seite.«

Er griff in den Sarkophag und zog ein Pergament hervor, entrollte es. »Das ist eine magische Heiratsurkunde.« Mit bleichem Gesicht reichte er sie Jane.

Was sollte sie jetzt noch schocken? Sie blickte auf die Worte, mit dunkler Tinte geschrieben.

»Brie Chavale«, las sie leise. »Und Egmont Northington.« Sie ließ das Papier sinken. »Was hat das zu bedeuten? Matt hat davon erzählt, dass Chavales Ehefrau gestorben sei. Doch jetzt liegt sie hier in einem Sarkophag?«

»Könnte sie jemand im Augenblick des Todes gerettet haben?«, fragte Zola. »Sie muss zur Schicksalsklinge geworden sein, als der Dämon entstand. Sein Gegenstück.«

Jane brummte der Schädel. Wieso sollte ausgerechnet Brie Chavale zur Schicksalsklinge werden? Welche Information fehlte ihnen noch? Nun, letztlich spielte das keine Rolle. Es war vorbei. Jetzt kannten sie Chavales echten Namen, was jedoch bedeutungslos war.

Nur kombiniert hätten beide etwas zu bewerkstelligen vermocht. Die Klinge und der Name, Blutmagie. Doch diese Verbindung war unterbrochen, der Dämon nicht länger besiegbar.

»Wir haben verloren«, sprach Jane aus, was die anderen zweifellos dachten. »Keine Waffe mehr, kein Zauber. Stattdessen ein Dämon und eine gnadenlose Frau, die kurz davor steht, mit ihm die Welt zu vernichten.«

Mochte es die Ausstrahlung des Abgrunds sein oder echte Hoffnungslosigkeit, Jane besaß einfach keine Kraft mehr. Sie taumelte gegen die Wand, rutschte daran herab zu Boden.

Zola stand noch immer vor dem Sarkophag und blickte auf die tote Brie Chavale. Auf dem Gesicht der Heilmagierin war keine Regung zu erkennen, einzig ihre Blicke flitzten hin und her, als suche sie nach einem Ausweg. Ein Wunder im letzten Augenblick.

Ian betrachtete wiederum Zola, wobei er gedankenverloren Ferdi streichelte. Der Mäuserich schien es zu genießen, spürte jedoch auch die Verzweiflung ringsum.

In diesem Augenblick hätte es sie nicht gewundert, wenn das kleine Tier von Ians Schulter gesprungen wäre und sich in Inés verwandelt hätte.

Doch nichts dergleichen geschah.

Es war ein geradezu simpler Augenblick. Aus keiner Richtung erfolgte ein Angriff, kein Gegner trat aus den Schatten. Sie waren einer Hoffnung hinterhergejagt, was zu nichts geführt hatte.

Hier, tief unter Akantor, hatten sie den Kampf gegen den Dämon verloren. Mochte es auch noch niemand im Widerstand wissen. Der Gedanke, dass ein breit grinsender Matt nach Italien zurückkehrte und dort den echten Namen von Chavale präsentierte – den sie jetzt bereits kannten –, schnürte Jane die Kehle zu.

»Könnte ihr Blut uns helfen?«, überlegte Zola laut.

Doch ihre Stimme machte bereits deutlich, dass es ein letztes Aufbäumen war. Verzweiflung. Die Schicksalsklinge stand nicht mehr zur Verfügung, selbst ihr Blut war bedeutungslos. Ihre Magie wäre es gewesen, die im Kampf gegen den Dämon zum Einsatz kommen sollte.

Jane erinnerte sich an den Ort des Wissens, die Malereien an der Decke und die Szenen aus Bronze. Stets hatten die Jünger des Dämons mit ihren Schattenglasklingen gekämpft, die Magier einfach mit ihren Animas.

Der Dämon selbst hatte also gegen die Schicksalsklinge gekämpft. Eine, die ihm nahestand.

»Vielleicht weiß Volerian etwas?«, fragte Ian matt.

Jane antwortete nicht einmal darauf.

Es waren Versuche, von denen beide wussten, dass sie keinen Sinn mehr ergaben. Die Zeit war abgelaufen. Der Dämon tobte bereits über die Welt und niemand konnte ihn mehr aufhalten. Kein Rat mehr, keine Häuser, keine überragende Superwaffe, die alles beenden konnte.

»Wir haben verloren«, sagte Jane.

In diesem Augenblick erklangen Schritte. Jemand steckte den Kopf in den Raum herein. Ein breites Grinsen erhellte die Züge. »Jane!«

Zuerst war Jane überzeugt davon, dass sie nun verrückt geworden war. Nicholas Ashton – ihr Nic – war tot. Er konnte nicht einfach unter Akantor auftauchen und breit grinsen. Das war schlicht unmöglich.

Es sei denn …

»Inés«, hauchte sie.

Purer Hass schoss durch Janes Adern und fegte jede Traurigkeit hinweg. Ein letzter Kraftstoß trieb sie in die Höhe. Ohne zu zögern, riss sie das Messer aus der Scheide an ihrem Oberschenkel, holte aus und warf.

Die Klinge zerteilte die Luft und raste auf Nics ungeschützte Kehle zu.
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Kapitel 31
Blutkette
Nic



Kurz zuvor

Wie sollen wir Akantor allein halten?«, fragte Nic.

»Eins nach dem anderen.« Nics Vater packte ihn an den Schultern. »Du hast mich befreit, jetzt musst du das auch für alle anderen tun.«

»Das wird ewig dauern«, flüsterte Liz.

»Du berührst eine der Zellenwände und lässt den Zauber auf alle überspringen. Eine Kaskade. Ich zeige es dir.«

Natürlich hatte Nic bereits von solchen Zaubern gehört. Letztlich war das Prinzip einfach. Magie wurde eingesogen, der Zauber gewebt und man ließ ihn über verschiedene Animas tanzen wie einen Überschlagblitz. Da in den Zellen überall Animas verbaut waren, stellte das keine Hürde dar. Beging man jedoch einen Fehler, konnte das Ganze ausarten und der Zauber Chaos anrichten. Dann benötigten sie keinen Angriff mehr, die Gewalt würde die Steine zerreißen.

Vorsichtig legte Nic seine Handflächen auf eine der durchsichtigen Zellenwände. Im Inneren kauerte eine fremde Frau.

»Jetzt wiederholst du den Zauber, den du mit deinem Talent bereits angewendet hast, und ergänzt ihn durch folgenden …« Die Fingerbewegung war nicht kompliziert. »Gedanklich ergänzt du diese Worte …«

Sein Vater sprach leise und eindringlich.

Trotzdem musste Nic die Worte vielfach wiederholen, bis er sie verinnerlicht hatte. Letztlich war es dann jedoch simpel. Er griff auf die Schicksalslinien zu, verwob und manipulierte sie. Am Ende explodierte die Wand der Zelle und die Erschütterung setzte sich durch alle anderen fort.

Schreie waren zu hören, Körper fielen zu Boden, Wimmern hallte durch die Gänge von Akantor.

»Du hast sie alle befreit«, jubelte Liz.

Doch damit begann die Arbeit erst. Sie eilten von Zelle zu Zelle, holten die geschundenen Schicksalswächter heraus und heilten ihre Wunden. Es dauerte nicht lange und sie fanden auch überlebende Magier, die dem Rat gedient hatten. Einige Wächter waren mit dabei, ebenso Männer und Frauen, die bereits ihren Dienst in den Häusern verrichtet hatten.

»Wieso hat er sie alle am Leben gelassen?«, fragte Liz irgendwann. »Pure Magie zum Greifen nahe.«

»Unsere Feinde bereiten ein Ritual vor«, erklärte Nics Dad. »Und dafür benötigen sie Leben. Es ist eine gewaltige Attacke auf das Schicksal und – wenn mich nicht alles täuscht – der große Augenblick einer alten Freundin.«

»Inés.« Nic spuckte den Namen aus.

»Wir sind noch nicht am Ende«, erklärte sein Vater, nachdem er einen Magier geheilt hatte.

»Es spielt keine Rolle, ob wir sie befreien, und selbst dass sie ihre Animas noch besitzen, ist nebensächlich. Wir sind zu wenige.«

»Und ich dachte, Jane ist diejenige, die die Wahrheit jedem um die Ohren haut, der sie nicht hören will.« Nic verzog die Lippen.

»Wir reparieren die Zellen«, erklärte sein Dad.

»Aha«, sagte Nic.

»Spiegelportal«, sagte Liz. »Gute Idee.«

»Was? Welche … oh.« Nic räusperte sich. »Absolut tolle Idee.«

Es fiel ihm noch immer schwer, neben seinem Vater zu stehen, als sei nichts passiert. Am liebsten hätte er ihn angebrüllt und geschüttelt, was vermutlich nicht der beste Moment dafür war.

Nebeneinander traten sie an drei leere Zellen und ließen die Bruchstücke wieder zu einer ebenen, halb transparenten Wand werden.

»Ihr kennt den Zugangszauber?«, fragte Nics Vater.

»Sonst wären wir nicht hier«, patzte er.

»Dann bauen wir jetzt Portale auf. Zum Widerstand. Ihr kennt die Gegenstücke?«

»Nur eines, doch das reicht«, erklärte Liz.

Sie kannte den Spiegelzauber sowie jenen von Esme, der eine Verbindung aufbauen konnte. Der Rest war simpel. Sie schloss das sichere Haus in Italien an.

»Wartet«, sagte Liz kurz und trat mit dem typisch schwappenden Geräusch durch die Fläche.

Sekunden später kehrte sie zurück, jedoch nicht allein.

»Nic«, hauchte Sam und betrachtete ihn von oben bis unten. »Wie ist das möglich? Wir dachten alle …«

»Ach, weißt du, Gerüchte über mein Ableben …«

Sam riss ihn in eine Umarmung. Erst nach ziemlich vielen Sekunden schob sie ihn wieder weg, nur um ihn noch einmal zu umarmen.

»Wo sind Matt, Angelo und Jane?«, fragte er.

Sam haspelte etwas von wegen Paris und … Akantor.

»Sie sind hier?«, fragte Nics Vater verblüfft.

Es folgte eine lange Erklärung über die Klinge des Schicksals, die unter dem Gefängnis versteckt sein sollte.

»Wir brauchen die anderen«, sagte Liz.

»Angelo hat mir die Kontaktmöglichkeiten für die anderen Zellen gegeben«, erklärte Sam. »Er wusste ja nicht, ob er wohlbehalten zurückkehrt.«

»Ihr beiden koppelt die anderen Zellen an«, bat Nic. »Ich gehe nach unten und finde Jane.«

»Nicht allein.« Nics Vater schloss sich ihm an.

»Genau!«, sagte auch Nox. »Schließlich passiert dir da vielleicht was. Ich will es sehen.«

»Ich gehe schon nicht verloren.«

»Bewegung tut mir nach all der Zeit gut«, stellte Jasper klar und seine Stimme machte deutlich, dass für Diskussionen keine Zeit war.

Sie rannten die Stufen hinunter bis ins Kellergewölbe, was bei einem so riesigen Kasten selbst den besten Sportler fertiggemacht hätte. Deshalb japste Nic auch ziemlich. Sein Vater atmete nicht einmal schneller.

»Marathon. In meiner Jugend«, sagte er lediglich auf Nics verärgerten Blick.

»Ich bin gestorben und zurückgekehrt, da darf man ja auch mal erschöpft sein.«

War das ein Kräuseln um die Mundwinkel seines Dads? Er musste sich irren.

»Unter Akantor gibt es weite Stollen«, erklärte sein Vater. »Die Eingänge liegen jedoch außerhalb. Wir müssen uns mit roher Gewalt durchsprengen.«

»Zerstören ist mein Fachgebiet.« Nic strich über seinen Anima-Stein. »Legen wir los.«

Vermutlich hätte das Folgende auch als neuer Zauber durchgehen können. Nic vereinte Höllenwirbel, Agamemnons Hagel und eine nach außen gerichtete Flammensenke.

Der Stein zerbrach unter dem Ansturm der Gewalten.

Vermutlich hatte auch sein Vater ein wenig dazu beigetragen.

Sie schwebten mit Engelsflügeln in die Tiefe, ein Licht von Mykonos spendete die notwendige Helligkeit. Wieder auf dem Boden, eilten sie durch lange Gänge, über einen Abgrund, bis eine Kammer vor ihnen auftauchte.

Da war Stimmengemurmel.

»Jane!« Grinsend steckte Nic den Kopf durch den Eingang.

»Inés.« Janes Gesicht verzog sich in Abscheu und Hass.

Das Wort Überraschung blieb ihm im Hals stecken, als sie aufsprang und das Messer zog.

So schnell hatte er noch niemals auf sein Talent zurückgegriffen. Er veränderte die goldenen Fäden und sorgte dafür, dass das Messer ein paar Zentimeter an seinem Hals vorbeiflog und mit einem Pling gegen die Wand prallte.

»Sehe ich aus wie Inés?!«, brüllte er. »Oh, wegen der Gestaltwandler und Fatumaris-Sache. Gutes Argument.«

Sein Dad räusperte sich. »Ich versichere dir, das ist mein Sohn.«

Was genau genommen der wunderbare Auftakt für eine tiefsinnige, überaus laute Diskussion hätte sein können. Doch wieder schwieg Nic. Falscher Ort, falsche Zeit.

»Aber … du bist tot«, sagte Jane.

»Die Gerüchte über mein Ableben …«

Wieder eine Umarmung, dieses Mal wurde ihm die Luft aus der Lunge gepresst.

»Du verdammter Mistkerl!« Jane packte ihn an den Schultern, schüttelte ihn durch und riss ihn wieder in eine Umarmung. »Wie hast du das geschafft? Liz?«

»Ihr geht es gut. Sie ist gerade oben und holt die anderen über Portale. Vor Akantor haben sich lauter kleine Dämonenjünger versammelt.«

»Dieser Idiot wollte sterben«, warf Nox ein. »Hat mich von der Bindung befreit und Liz durch den Spiegel gejagt. Dann ist er mit dem Kerker untergegangen.« Nox gefiel es sichtlich, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Vermutlich hatte er sich deshalb für alle sichtbar gemacht. »Ich kann das auch spannender ausführen.«

»Ich wusste, dass in dir ein Held steckt.« Das Lob hätte mehr Gewicht gehabt, hätte Jane in diesem Augenblick nicht in seine Wange gekniffen.

»Was ist hier los?«, rief sich sein Dad wieder in Erinnerung. »War das die Schicksalsklinge?« Er blickte in einen geöffneten Sarg.

»Das war sie«, erklärte ein junger Kerl, auf dessen Schulter eine Maus saß. »Sie war tot, als wir ankamen.«

»Ich verstehe. Es kommt also tatsächlich alles, wie ich es mir dachte. Wisst ihr, wer sie war?«

»Brie Chavale.« Zola lächelte Nic zu.

Die Antwort schien für Jasper wichtig gewesen zu sein, denn er sagte: »Das Blut muss stimmen. Es ist stets das Blut. Die Macht wie die Schwäche. Und sie weiß es.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Nic.

»Inés. Wir spielen dieses Spiel – jeder versucht, dem anderen einen Schritt voraus zu sein.« Nics Dad lächelte bitter. »Du musst stets vorausdenken, Nicholas. Das Bild überblicken. Und bereit sein, Opfer zu bringen.« Er lauschte auf etwas. »Ja. Alles ist an seinem Platz. So wenige entscheiden über so viel.«

Plötzlich riss er die Arme in die Höhe. Magie flirrte. Nic wurde gegen die Wand geschleudert, ebenso Zola, Jane und Ian. Ein unsichtbares Band hielt ihre Körper zusammen.

»Was tust du?«

»Sie erschaffen sich ihre Feinde selbst«, sagte Jasper. »Vergiss das nicht.«

Eine weitere Bewegung und vor ihnen schimmerte ein Trugbild, gaukelte eine gewöhnliche Steinwand vor.

Jane spannte ihre Muskeln an …

… und erschlaffte.

Eine seltsame Trance legte sich über Nics Geist. Den anderen erging es ebenso, denn keiner versuchte, die Fesseln abzustreifen.

Schritte erklangen, zielsicher, energisch. Dann betrat sie den Raum. Selbst jetzt trug sie noch das weiße Businesskostüm.

»Inés«, sagte sein Vater gelassen.

»Jasper.« Sie schmunzelte. »Es ist seltsam, nicht wahr? Obgleich du in einer ausbruchssicheren Zelle sitzen solltest, wusste ich doch, dass du hier auftauchen wirst. Schon damals hast du mir misstraut.«

»Was die anderen auch hätten tun sollen. Der Dämon hat dich zu seinem Werkzeug gemacht.«

Langsam betrat sie die Kammer, sah sich sorgfältig um. Für eine Sekunde glaubte Nic, die eiskalten blauen Augen auf sich ruhen zu spüren. Ein Irrtum.

»Du hast sie getötet?«, fragte Nics Dad.

»Natürlich. Sie war die Schwachstelle für ihn. Jede Klinge wird geboren aus dem Blut des Toten, der für die Erhebung gewählt wird, doch dieses Mal wird es anders.« Sie lächelte geheimnisvoll. »Meine Erhebung wird eine besondere.«

»Das ist nicht schwer zu erraten.« Nics Dad verhielt sich, als befände er sich bei einem Kaffeeplausch. »Du wirst mich töten.«

»Hast du keine Angst?«

»Natürlich werde ich mich wehren.«

»Vergeblich.« Inés wirkte belustigt. »Am Ende wird sich dein Faden aus dem Gespinst des Schicksals lösen und du wirst meine Erhebung einleiten. Ist das nicht reine Poesie? Mein größter Feind vervollkommnet mich.«

»Es wird eine weitere Klinge …«

»Nein!«, rief Inés und lachte schrill. »Denn Akantor wird fallen, bevor sie sich bilden kann. Das Schicksal kann dich nicht mehr formen. Um mich zu besiegen, bräuchte es dein Blut und die Macht des Schicksals, doch diese Verbindung ist erloschen.«

»Als du Nic getötet hast«, krächzte sein Dad.

Das konnte unmöglich sein! Mit jedem Wort begriff Nic mehr, was sein Vater all die Zeit über geplant, was er gewusst, was er vorausgesehen hatte. Ein gewaltiges Schachspiel, in dem unzählige Menschen lediglich Figuren gewesen waren, die man verschob oder opferte.

Doch um zu gewinnen, musste sein Dad noch ein großes Opfer bringen. Das größte von allen.

»Mein Blut wird dir keine Freude bereiten«, sagte er provozierend.

O ja, Nic konnte es sehen. Das Ende dieses Austauschs stand bereits fest, er spielte Inés etwas vor. Genau das, was sie von ihm erwartete.

»Ich bin sicher, das wird es.« Sie streckte den rechten Arm aus.

Schwarzer Nebel ballte sich und in ihren Fingern erschien eine Schattenglasklinge.

»Und wenn du ebenfalls zu einer Dämonin geworden bist, was wird dann geschehen?«, fragte Nics Dad.

»Du wirst es erleben«, erwiderte Inés. »Das Schicksal wird versuchen, deinen Faden neu zu verweben. Doch ich werde mir auf einen Schlag die Macht von Hunderten Magiern holen. Jeder Mann und jede Frau in Akantor wird untergehen. Keine Klinge, keine Gegenwehr.«

»Selbst mit all euren Helfern und der Macht von Chavale kann das nicht gelingen.«

»Ach?«

»Dieser Ort ist der Grund, weshalb eine Erhebung überhaupt erst stattfinden kann.«

Nic hätte seinen Dad am liebsten geschüttelt. Dieser Plan war reine Idiotie! Mit einem Mal war die Wut fort. Er wollte noch einmal mit ihm sprechen. Hören, was er zu sagen hatte.

»Dieser Ort ist in vielerlei Hinsicht ein Gefängnis. Er nimmt sich, was wir zurücklassen. So viele warten darauf, sich zu rächen.«

Nics Dad erbleichte.

»O ja, du hast verstanden. Und jetzt wirst du einsam und allein sterben, genau wie dein Sohn, der doch nie deiner war.«

»Er mag ein Leben gelebt haben, von dem ich nichts weiß«, sagte sein Dad. »Ein ganzes Leben ohne mich. Ich habe gesehen, was aus ihm wurde. Er war mein Sohn! Und ich bin sicher, er wusste am Ende, dass ich ihn liebe.«

Die Schattenglasklinge surrte, Magie wurde verwoben, Tränen rannen über Nics Wangen.

Er wehrte sich gegen die Fesseln, wollte das Trugbild zerschmettern! Hier und jetzt konnte Inés sterben. Es musste einfach funktionieren.

Vergeblich.

Die Schattenglasklinge zerschnitt die Fäden der Magie, die sein Dad wob.

»Ich werde nicht einmal regenerieren müssen!«, rief Inés triumphierend. »Nicht an diesem Ort. Nicht mit so vielen Opfern.«

Und damit stach sie zu.

Die Klinge drang auf Herzhöhe in die Brust seines Dads. Er gefror in der Bewegung, das Gesicht ein stummer Ausdruck von Schmerz. Doch in seinen Augen stand etwas anderes. Sein Blick traf sich mit dem von Nic. Als habe er sich exakt die Stelle gemerkt, an der sein Sohn stand.

»Deine Macht von meinem Blut«, flüsterte er.

Und explodierte in einer Fontäne aus schwarzem Nebel, die um Inés herumschoss. In kreisenden Bewegungen schwebte er über ihr, ging jedoch nicht in ihrem Körper auf.

»Jetzt ist es zu Ende.« Mit wiegenden Schritten ging sie hinaus, den schwarzen Nebel an sich gebunden wie ein treuer Begleiter. Ihre Erhebung stand bevor.

Das Trugbild erlosch, die Trance kollabierte, die Fesseln verwehten.

Weinend brach Nic zusammen.
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Kapitel 32
Die Erhebung
Matt




Zuerst war es ein Schock.

Als sie nach Italien zurückkehrten, um sich für Akantor auszurüsten, waren die Magier gerade dabei, Waffen und Material genau dorthin zu bringen. Einer der Spiegel war darauf justiert. Auf dem Weg rief ihnen jeder irgendwelche Satzfetzen zu.

Matt konnte heraushören, dass sich Sam bereits dort befand und die Schicksalswächter, die dort in den Zellen einsaßen, befreit worden waren. Außerdem stand ihnen wohl Ashton zur Seite. Damit musste Nics Vater gemeint sein, der ebenfalls in einer der Zellen gesessen hatte.

Gemeinsam mit Angelo, Gabriel und Ultinova spiegelte er in das Gefängnis. Die Gänge waren voller Magier, die vorbeieilten und sich gegenseitig Dinge zubrüllten.

»Wie lange waren wir fort?«, fragte Matt.

»Da seid ihr ja wieder.« Sam kam herbeigerannt. »Liz, sie sind wieder da.«

Noch während Matt darüber nachdachte, dass es natürlich mehr als eine Liz geben musste, kam sie auf ihn zu.

»Hallo, Matt.« Sie lächelte.

»Liz …«

Glücklicherweise starrte Angelo genauso entsetzt auf sie wie er. »Wie …?«

»Komplizierte Geschichte«, gab sie zurück. »Das kann Nic besser erzählen.«

Die Worte aus ihrem Mund wollten zuerst keinen Sinn ergeben. Bis sie ruckartig in seinem Geist einrasteten. »Nic lebt!«

»Sieht so aus.« Liz deutete auf eine Stelle hinter ihm, runzelte gleichzeitig die Stirn.

Matt warf seinen Kopf herum, sah Nic und rannte auf ihn zu. »Die Berichte über deinen Tod waren wohl übertrieben, was?«

Nic starrte ihn irgendwie verwirrt und fassungslos an, seine Augen waren ganz verquollen. Schließlich riss er Matt in eine Umarmung. Und schluchzte.

Das war keine Wiedersehensfreude. »Was ist passiert?«

»Sie hat meinen Dad umgebracht.«

Er musste nicht nachfragen, wer mit sie gemeint war. »Es tut mir so leid.«

»Das war die ganze Zeit sein Plan«, flüsterte Nic.

»Welcher Teil?«

Nur langsam löste sich Nic von ihm.

Angelo zog ihn ebenfalls in eine Umarmung, Ultinova beließ es bei einem heftigen Schlag auf den Rücken, entschied sich dann allerdings noch einmal für eine kurze Umarmung. Erst jetzt registrierte Matt, dass Jane, Zola und Ian ebenfalls auf dem Gang standen.

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte er.

Glücklicherweise erwies sich Sam einmal mehr als Organisationstalent und brachte sie zu einem lang gezogenen Raum. Als die Tür sich schloss, wurde auch der Lärm ausgesperrt.

Abwechselnd brachten sie sich auf den neuesten Stand.

»Es ist eine Wunde«, sagte Zola schließlich. »Sie wurde zum ersten Mal an diesem Ort in das Schicksal gerissen. Und seit dieser Zeit sammelt sich etwas an. Ich habe die Bilder dort unten noch einmal genau studiert.«

»Das würde erklären, warum alle aufgehalten werden, die es zu früh versuchen«, überlegte Jane. »Das würde es unmöglich machen, dass jemand zu einem Dämon wird. Weil diese Dunkelheit erst wieder genug Kraft haben muss.«

»Und Chavale musste regenerieren, nachdem er seine Frau getötet hatte. Bei Akantor hatte er das nicht gemacht und hatte lediglich ein paar der Steine in der Rue de Marge zur Verfügung. Deshalb verschwand er für einhundert Jahre.«

»Und brachte alles durcheinander«, flüsterte Nic. »Mein Dad muss jedem Hinweis nachgegangen sein. Am Ende hatten Jeremiah und er sich entzweit. Dadurch bekam auch Inés nicht mehr mit, was er tat.«

»Er hat dich zur Schicksalsklinge gemacht«, schloss Ultinova. »In dir ist die Macht, Inés zu besiegen. Sobald sie aufgestiegen ist, wird die Blutbindung sie angreifbar machen.«

»Wird sie nicht«, entriss Liz diese Hoffnung. »Sie kann nicht getötet werden. Nur ihre Schwester könnte das oder sie selbst. Der Fluch der Unsterblichkeit würde sie schützen. Sie hat keine Schwäche mehr, sobald die Erhebung durchgeführt ist.«

»Dann war es das«, sagte Gabriel verzweifelt. »Sie werden aufsteigen, uns töten. Wir kommen nicht mehr an sie heran. Da hilft es auch nicht, dass wir jetzt den Namen haben, es gibt keine Blutbindung mehr.«

»Egmont Northington«, flüsterte Nic. »Das ist so gewöhnlich.«

Matt konnte noch immer nicht fassen, dass Nic einfach so neben ihm stand. War das eine Sinnestäuschung? Ein Trugbild? Irgendwie erwartete er, dass sein bester Freund einfach wieder verschwand.

»Moment.« Matt sah auf. »Es gibt eine Blutbindung!«

Alle starrten ihn an, als habe er gerade den Verstand verloren.

»Er hat mein Blut benutzt!«

»Ich verstehe nicht ganz.« Ultinova erwiderte seinen Blick verwirrt. »Wovon sprichst du da?«

»Deshalb wollte er mich ausschalten, ich war wichtig, weil ich ein Problem bin. Versteht ihr nicht?!«

»Nein«, sagte Nic.

»Im Inneren des Kerkers hatte er mir das Jahr 1743 vorgegaukelt. Wir gingen gemeinsam in diesen Herrenclub und am Eingang war ein Bluttest notwendig. Er stach mir in den Finger. Später hat er mir enthüllt, dass dies der Augenblick war, in dem er mein Blut an sich brachte.«

»Wozu?«, fragte Liz.

»Um die Passage zu durchschreiten. Es genügte nicht, dass Nic den Spiegel öffnete, er musste auch hindurchschreiten können. Dafür brauchte er das Blut eines Magiers von außerhalb. Deshalb hat mir Inés damals in Österreich die Münze zugesteckt. Damit ich in das Innere gelange und er sich das Blut holen kann.«

Stille breitete sich aus, jeder versuchte, die Informationen zu verarbeiten.

Schließlich war es Sam, die das Wort ergriff. »Es ist ja schön, dass wir über Blutmagie einen Angriffspunkt haben, vergesst trotzdem bitte nicht, dass im Falle eines Erfolgs Magier sterben. Diese Schicksalsklinge-Sache hat dein Dad nicht vollständig durchdacht.«

»Und bezogen auf Inés sowieso nicht«, ergänzte Liz erneut. »Sie wird sich kaum selbst erledigen. Und Esme steht uns nicht zur Verfügung.«

Noch vor wenigen Stunden hätte Matt dem freiheraus zugestimmt, doch Nics Dad hätte sich niemals geopfert, wenn er nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass sie damit zumindest siegen konnten. Es musste einen Weg geben.

Welche Information fehlte ihnen, die Nics Dad gehabt hatte? Da musste etwas sein.

»Ihr habt in Paris sonst nichts herausgefunden?«, fragte Nic in diesem Augenblick.

»Wir konnten dabei zusehen, wie er seine Frau umbrachte.« Es war Angelo, der antwortete. »Und kurz darauf ihren Vater. Die Schockwelle hat direkt auch eine Hausangestellte getötet. Mehr wissen wir nicht.«

Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschah, sobald Inés hier in Akantor aufstieg.

»Die Schockwelle wird hier viel stärker sein«, sagte Ultinova auch sofort. »Falls wir das nicht verhindern können, ist es vorbei.«

Generell schien sich jeder Ansatz wie ein schlüpfriger Fisch ihren zupackenden Händen zu entziehen.

»Die Macht des Dämons wächst«, sagte Zola nachdenklich. »Er wird immer mächtiger. Die Wandmalereien waren da eindeutig.«

»Stimmt«, ergänzte Jane. »Wir haben das Ganze dank Volerian beobachten können. Die Kämpfer wurden auch immer mehr.«

»Es ist eine Wunde.« Als Ärztin wusste Zola, wovon sie sprach. »Sie reißt immer weiter auf und der Dämon hält diesen Prozess am Laufen. Wenn man es auf das Grundlegende herunterbricht, ist es ein sehr simpler Akt.«

»Wieso stoppt es dann nie?«, fragte Nic.

»Wie sollte es?«, stellte Zola die Gegenfrage. »Selbst wenn wir heute siegen, wird es in der nächsten Generation noch einmal geschehen. Dann mit einem noch stärkeren Gegner. Die Wunde müsste geschlossen werden.«

»Sonst noch irgendwelche Wünsche?«, fragte Angelo. »Ein netter Verband vielleicht? Oder ein Erholungsurlaub?«

»Das ist nicht lustig«, sagte Zola.

»Sollte es auch nicht sein.« Er deutete nach draußen. »Wir müssen den Dämon und unsere Dämonin auf Abruf aufhalten. Das ist unser Ziel und nichts sonst.«

Mittlerweile konnte Matt Sylvia Brown verstehen. Sie hatte ihnen tatsächlich Zeit erkauft. Wertvolle Zeit. Und immerhin einer hatte sie zu nutzen gewusst.

»Dein Dad hat uns alles vorbereitet«, sagte er leise. »Da muss es noch etwas geben.«

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Nic niedergeschlagen.

Ohne ein Wort verließ er den Traum.

Liz wollte ihm folgen, doch Matt hielt sie zurück. »Lass mich.«

Er rannte seinem besten Freund hinterher, der jedoch nicht anhielt, bis er einen kleinen Balkon erreicht hatte. Hier hielt sich niemand auf, was Matt in der gleichen Sekunde verstand. Die Begrenzungsmauer war lediglich hüfthoch, dahinter wartete nur der gewaltige Abgrund. Sicherheitshalber legte er sich die Bewegungen für Engelsschwingen zurecht.

»Ich hätte nie gedacht, dich wiederzusehen«, sagte Matt vorsichtig.

»Tut mir leid. Am liebsten hätte ich dir und Jane sofort einen Rundruf geschickt.« Nic fuhr sich fahrig durch die Haare. »Wir mussten unter dem Radar bleiben.«

»Eine sehr weise Entscheidung. Ich mache dir doch keinen Vorwurf, ich freue mich nur.«

»Du ewiger Optimist.« Der Hauch eines Lächelns umspielte Nics Lippen. »Ich habe dich vermisst.«

»Ich dich auch.«

»Wie steht es mit dir und Muskelbirne?«

Matt stöhnte. »Klar, das ist das Erste, was du mich fragst. Und nenn ihn nicht so.«

»Angelomausi?«

Matt pikste Nic den Finger in die Seite. »Ich bin mittlerweile dazu fähig, Gewalt anzuwenden.«

»Haha, willst du mich mit einem Gänseblümchen kitzeln?«

Sie lachten beide. Für ein paar wenige Sekunden fühlte es sich so an wie damals. Ganz am Anfang. Doch die Leichtigkeit verging mit dem Schlagen der ersten Trommeln.

»Was auch immer die da vorhaben, es geht gleich los«, sagte Nic. »Vielleicht hat mein Dad einfach Mist gebaut und die falsche Waffe erschaffen.«

»Du magst ja zu einem Zweck ›erschaffen‹ worden sein, geliebt hat er dich trotzdem.«

»Ich weiß«, sagte er. »In den letzten Sekunden konnte ich seinen Blick sehen. Er hat direkt zu mir gesprochen.«

So viele waren gestorben, hatten ihr Leben in diesem verdammten Kampf verloren. Matt verdrängte sofort jeden Gedanken daran. Wozu die letzten Minuten in ihrem Leben noch unnötig belasten.

»Inés wird also zu einer Superdämonin im weißen Kleid.« Er deutete nach unten. »Sieht so aus, als wollen die die Erde aufreißen.«

Wie zur Bestätigung bebte die Erde. Risse bildeten sich, wanderten über die Erde bis zu den Mauern von Akantor. Das gesamte Gebäude wurde destabilisiert.

»Sie holen die Fatumaris-Geister hervor«, sagte Nic leise. »Man muss kein Genie sein, um das zu wissen. Das ist Inés’ letzte Waffe. Damit bringt sie die Mauern zum Einsturz.«

»Das wird alles hier in einen Albtraum verwandelt«, flüsterte Matt.

»Ich weiß.«

»Ehrlich gesagt, meinte ich das eher ernsthaft«, erklärte er. »Die Fatumaris-Geister sind Rückstände von Seelen und Talenten. Sie kehren entfesselt zurück. Das wird Schatten in Abgründe verwandeln, Bereiche aus instabilen Träumen schaffen, die sich manifestieren.«

»Das perfekte Armageddon«, sagte Nic. »Bestimmt fühlt sie sich da wohl.« Nic ballte die Fäuste. »Ich wollte ihn retten, weißt du. Meinen Dad. Seine Wunden heilen.«

»Hey.«

»Der Mistkerl hat uns alle gefesselt. Was bildet er sich überhaupt ein?! Ich hätte dieser Irren die Klinge zerbrochen und ihn irgendwie geheilt.«

»Er wurde zu einem Schatten, Nic.«

»Na und?! Man kann jede Wunde heilen, wir sind verdammte Magier.«

»Auch wir haben unsere Grenzen.« Matt wollte ihm so sehr helfen, wusste allerdings nicht wie. »Ein Magier ist kein …«

»… Schicksalswächter.« Nic erbleichte. »Das bin nur ich.«

»Denkst du etwa darüber nach, deinen Dad rückwirkend zu heilen?«

Die Antwort war ein Schweigen. Nics Geist schien weit weg zu sein.

»Alter, lebst du noch? Hallo?«

»Ich bin der letzte Schicksalswächter«, sagte Nic. »Das war der Plan. Wieso habe ich das nicht … natürlich. Die anderen konnten das nie, es gab nie welche.«

»Kannst du bitte versuchen, verständliche Worte zu benutzen?«

Nic packte Matt an der Schulter. »Verstehst du denn nicht? Es gab nie welche. Erst nach dem letzten Regnum, weil der Dämon eben nicht besiegt wurde. Wir haben nicht nur Zeit gewonnen, uns gab es auch nur aus diesem Grund.«

»Und jetzt dich.«

Für eine kurze Sekunde hatte Matt das Gefühl, alles zu überblicken. Sylvia Brown, die Sieben, die Wahrheit über den ewigen Zyklus aus Erhebung und Kampf. Die Schicksalswächter und Nic. Die Blutmagie, die ihn mit Inés verband. Matt selbst, der mit Chavale verbunden war. Ein gewaltiges Schachbrett, ebenso ein Netz. Eines aus goldenen Linien und Hoffnung.

Doch das Bild verschwand wieder. Machte einer gewaltigen Ratlosigkeit Platz.

»Was hast du vor?«, fragte Matt.

»Es geht nicht nur um mich«, flüsterte sein bester Freund. »Das ging es nie. Ich bin nur ein Teil des Schlüssels. Nichts war Zufall, nichts umsonst. Ein riesiges Gemälde, und keiner von uns hat es kapiert.«

»Alter!«

»Du, verbunden mit Chavale. Jane, ein Fatumaris. Ich ein Schicksalswächter. Liz, die beste Zeitseherin, die es gibt, weil sie einen schrecklichen Verlust erlitten hat. Und der war nur möglich durch mich. Alles hängt zusammen.«

»Jane ist kein Fatumaris mehr«, erklärte Matt und hatte den Rest schon wieder vergessen.

»Aber sie war. Und deshalb kennt sie den Zauber. Wir haben alles, was wir brauchen. Ein Schlüssel aus unendlich vielen Komponenten.« Nic knabberte an seiner Unterlippe. »Etwas fehlt. Wie soll ich … Dafür bräuchte ich …«

»Hey, Flachbirne«, erklang die verärgerte Stimme von Nox. »Dir ist schon bewusst, dass dieser alte Kasten in Kürze zusammenbricht?«

»Nox!« Nic starrte mit einem breiten Grinsen auf den Familiaris.

»Äh.« Die Kreatur wich zurück. »Wenn ich es mir genau überlege, bleib doch einfach dort stehen. Genau da. Der Balkon dürfte gleich abbrechen.«

»Ich habe dich befreit!«

Nun schien er dem Familiaris noch unheimlicher zu werden. »Ja, genau. Da hast du dich fein erinnert. Vielleicht gehe ich doch besser. Explodierende Köpfe, blutige Körper, Dämonen überall, das ist ja schön und gut, doch dieses Grinsen auf deinem Gesicht.« Er machte ein würgendes Geräusch. »Muss echt nicht sein.«

»Wir können ihn besiegen«, flüsterte Nic.

»Da ist sie, die letzte Phase des herannahenden Todes«, erwiderte Nox. »Der Größenwahn des Schicksalsmesserchens.«

»Wir müssen zu den anderen«, sagte Nic an Matt gewandt. »Du kommst gefälligst mit.«

»Ich denke darüber nach«, erwiderte der Familiaris, konnte seine Neugierde kaum unterdrücken.

»Ich weiß, wie wir es zu Ende bringen. Ein für alle Mal.«

Nic rannte davon.

Matt blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Neben ihm erschien Nox und machte prompt ein Wettrennen daraus, wer Nic schneller einholte.

Tief unter Akantor wurden die Trommeln lauter und die Erde bebte. Das zweite Regnum strebte seinem Höhepunkt entgegen. Das Ende war da.
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Kapitel 33
Der letzte Sprung
Jane




Es ist eine dumme Idee«, sagte Jane.

Gleichzeitig war sie brillant, doch das musste sie Nic ja nicht auf die Nase binden. Ein Erfolg hing einfach von zu vielen Faktoren ab, zu vielen Variablen.

Trotzdem mussten sie es versuchen.

Sie sah von Weitem dabei zu, wie er sich mit Nox unterhielt. Nun ja, genau genommen schrien die beiden sich an.

»Ich frage mich, ob ihm die Konsequenzen des Ganzen wirklich bewusst sind«, flüsterte Angelo. »Im Falle eines Erfolgs verändert das alles.«

»Er weiß das.« Ultinova blickte zu Nic hinüber, überraschenderweise war da Stolz in ihrem Blick. »In diesem kleinen frechen Mann steckt eben doch wahre Größe.«

Angelo trat zu Gabriel und berührte ihn sanft. »Du bist sicher, dass du dich dem stellen willst?«

»Es gibt wohl niemanden, der dafür besser geeignet ist.« Er schluckte. »Außerdem sind Matt und du ja ebenfalls dabei.«

Jane ließ die beiden allein, blickte durch ein Fenster in die Tiefe. Längst waren die Risse zu Spalten geworden, durch die rötliches Chaos schimmerte. Die Luft darüber leuchtete blau, die Magie wurde sichtbar.

»Hey.« Nic kam zurück.

»Macht er es?«

»Er wird es versuchen.«

»Falls das Timing nicht stimmt …«, begann Jane.

»Oder wenn Matt einen Fehler macht, oder Gabriel, oder ich oder du … Immerhin ist die Verantwortung auf ziemlich viele Schultern verteilt.«

»Ich bin begeistert.«

Sie kehrte zu den anderen zurück, die bereits warteten. Die befreiten Magier waren alle mit Waffen, Ersatz-Animas und Spezialkleidung ausgerüstet worden. Noch immer strömten Unterstützer durch die Spiegel herein.

Doch das war nicht alles.

Falls Nox erfolgreich war, würden alle Familiaris sich auf den Weg machen. Hunderte, Tausende. Und sie würden eine einzige Nachricht in die Welt tragen, zu jedem Magier, der existierte, ausgerüstet mit dem Wissen, das Jane ihnen gegeben hatte.

»Ich glaube, es gab noch niemanden, der auf diese Idee kam«, sagte Matt.

»War das jetzt ein Kompliment?«, hakte Nic nach.

»Immer.«

Beide grinsten sich zu.

»Jungs, ihr schindet Zeit«, sagte Liz. »Wir sollten gehen.«

Die Worte hallten wie Donner durch die Gänge. Angelo rief einen Befehl, verkündete den Magiern, dass es begann.

Natürlich nahmen sie nicht die Treppen.

In diesem Augenblick hätte Jane gern hoch über alldem geschwebt, um das Bild als Ganzes in sich aufzunehmen. Die tanzenden Feuer am Boden, das irrlichternde Rot aus dem Erdreich. Darüber Hunderte von Magiern, die sich aus den Fenstern von Akantor stürzten, auf ihrem Rücken die lodernden Engelsflügel – obgleich diese natürlich lediglich in der zweiten Sicht zu erkennen waren.

Sie landeten in Sichtweite von Chavale und Inés. Es war das erste Mal, dass Jane sie wahrlich fassungslos erlebte. Beide.

»Nicolas«, stieß sie hervor, umgeben von schwarzem Rauch. »Das ist unmöglich.«

»Ich dachte, du kannst alles voraussehen?«

Der rötliche Nebel aus dem Erdreich breitete sich aus, über allem lag eine Gluthitze, die den Schweiß aus den Poren trieb. Hinter dem Nebel standen seine Jünger, die Schattenglasklingen erhoben. Schwarzes Feuer tanzte an den Waffen entlang. Sie waren bereit zu töten.

»Mein junger Freund.« Chavales Stimme war so kalt wie das Schattenglasfeuer. »Du erweist dich als überaus resistent gegenüber dem natürlichen Lauf der Dinge.«

Matt schluckte, straffte die Schultern, setzte einen grimmigen Blick auf. »Da sind wir bereits zwei.«

Angelo führte eine Gruppe Magier an der rechten seitlichen Flanke an, die alle Angreifer von dort abwehren konnten. Gabriel bildete das exakte Spiegelbild, er deckte links ab.

Ian blieb im Hintergrund.

Nic und Matt standen im Zentrum, Liz ein wenig dahinter.

»Halte dich bereit«, flüsterte Ultinova. Sie hielt ihre Position direkt neben Jane und deutete auf einen unförmigen flimmernden Schatten zwischen zwei Spalten.

Sie waren absichtlich genau hier gelandet.

Doch bevor Jane es tun konnte, fehlte noch etwas. An diesem Ort waren die natürlichen Gesetze außer Kraft gesetzt, die Magie brach in die wirkliche Welt durch.

»Ich halte den Zauber bereit«, versprach Ultinova.

Jane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Dämon zu. Er besaß unzählige Talente. Doch wenn Nic recht behielt, war dies nicht nur sein großer Triumph. In Kürze würde es auch nahezu unmöglich sein, Magie vernünftig einzusetzen.

Tief unter Afrika hatten sie es erlebt.

Ein Schrei aus ihren Reihen erklang, als sich ein Arm aus der Spalte schob. Die Geister kamen. Und sie würden die Magie aufsaugen wie ein nasser Schwamm.

»Löscht sie aus!«, rief Inés.

Schreie erklangen, als die Jünger des Dämons sich in Bewegung setzten. Ehemalige Wächter, Magier aus den Häusern und übergelaufene Spezialisten drangen mit den Schattenglasklingen vor.

Der Widerstand verteidigte sich mit eigenen Schlagwaffen, die von überallher herangeschafft worden waren. Sie würden nicht lange standhalten, Verteidigung und Attacke waren aus Verzweiflung geboren.

Immer mehr Fatumaris-Geister stiegen aus der Spalte auf. Jane konnte spüren, wie sich die Struktur des Seins veränderte. Die Luft ringsum schien zu kochen, der Boden war nicht länger stabil. In Sichtweite erzitterten die Mauern von Akantor. Das Bauwerk, das eine Ewigkeit lang bestanden hatte, verlor minütlich an Stabilität.

»Jetzt«, sagte Ultinova nur.

Jane fokussierte sich auf das Ziel, das Nic ihr mitgeteilt hatte. Die Schatten nahmen sie auf, doch es war eine zähe Reise. Nicht wie durch Nebel, eher wie durch Sirup. In Kürze würde es nicht länger funktionieren.

Alles stand auf dem Spiel.

Jane keuchte, als die Schatten sie ausspuckten. Dieser Teil des Plans war der gefährlichste. Alles konnte passieren, jede Reaktion ausgelöst werden. Doch als sie das Penthouse betrat, wartete dort lediglich eine hochgewachsene schlanke Frau, die am Fenster stand und über die Stadt blickte.

»Es ist also so weit«, flüsterte Esme. »Alles endet.«

»Nicht, wenn wir es verhindern können.«

Sie lachte auf. »Wenn ich dieses Gebäude verlasse …«

»… kannst du deine Form an einem Ort behalten«, unterbrach Jane hastig. »Rings um Akantor ist alles anders. Das Chaos der Fatumaris breitet sich aus. Die Magie ist aufgestiegen und wurde zu einem Teil der Realität.«

Esme starrte unsicher zu ihr zurück, wie ein scheues Reh, das nicht an die Hoffnung glauben wollte.

»Jemand steht bereit, um dich zu stabilisieren. Dann liegt es an dir.«

»Du willst, dass ich sie besiege?«

»Kannst du nicht. Sie ist schon auf dem Weg, um die Erhebung abzuschließen«, haspelte Jane.

Sie wollte zurück zu den anderen. Jede Sekunde konnte entscheidend darüber sein, wie alles endete. Doch sie brauchten Esme.

»Der Fluch muss enden! Andernfalls ist sie unbesiegbar.«

»Ich habe nichts zu verlieren. Nicht mehr.«

Esme kam zu Jane und reichte ihr die Hand. Sie wechselten einen Blick, dann tat Jane den Schritt.

Die Schatten schienen sich gegen sie zu wehren, die Dunkelheit verfestigte sich. Unter ihren Fingern konnte Jane spüren, wie sich der Körper von Esme veränderte. Haut wurde schlaff, Muskeln weich, Beine zitterten.

Sie musste sich beeilen, doch je näher sie Akantor kamen, desto schwieriger wurde es. Jane keuchte, schwitzte, weinte. Emotionen brachen aus ihr heraus, schattenhafte Kreaturen streckten ihre Finger nach ihr aus. Die Barriere zwischen dem Reich der Fatumaris und der realen Welt zerbrach.

Mit einem Schrei erreichten sie das Ziel.

Jane ging in die Knie.

Ultinova war neben ihr, hatte die Magie bereits aufgenommen, den Zauber verwoben. Vermutlich waren mittlerweile auch keine Animas mehr notwendig, so sichtbar war die Magie geworden.

Esme brüllte auf, als Knochen sich richteten, der Zauber seine Widerhaken in sie schlug und Trugbild und Wirklichkeit verschmolzen. Sie hatten natürlich damit gerechnet, dass es nicht ganz so flüssig ablaufen würde. Immerhin, am Ende stand sie auf ihren Beinen, obgleich ein Arm kraftlos nach unten hing. Ihr schwarzes Kleid wies zahlreiche Risse auf, auf dem Kopf saßen diverse kahle Stellen. Ohne ein Wort schob sich Esme durch die kämpfende Menge auf ihre Schwester zu. Diese stand direkt vor Nic, trug ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen. Chavale hatte seine Stockdegenklinge gezogen und richtete die Spitze auf Matt.

Immer mehr Fatumaris-Geister stiegen in die Luft, kreisten über der Menge, dazu bereit, sich herabzustürzen.

Jane warf einen Blick auf die Uhr. Längst stand der Mond hoch über dem Schlachtfeld, warf seinen fahlen Schein in die Tiefe. Sie mussten durchhalten. Nur noch wenige Minuten. Begannen sie zu früh, waren die Familiaris noch nicht zu allen Magiern vorgedrungen.

»Hallo, Schwester«, sagte Esme.

Obgleich sie ihre Stimme nicht erhob, bemerkte Inés sie sofort. Das Gesicht kreidebleich, wich sie zurück. Ihr Blick erfasste hektisch Nic, die Schicksalsklinge, und Esme, die den Fluch aufheben konnte.

Längst musste auch Chavale realisiert haben, dass Gefahr bevorstand. Doch er fühlte sich längst über alles erhaben.

Jane konnte seine höhnisch heraufgezogenen Mundwinkel erkennen, der Hauch des arroganten Lächelns.

»Du hast sie getötet«, sagte Matt mit Abscheu in der Stimme. »Deine eigene Frau!«

»Und wie simpel es war.« Chavale ließ den Degen durch die Luft kreisen. »Ich könnte dich mit einem Fingerschnippen zerstören.«

»Wäre das einem Egmont Northington angemessen?«

Es tat gut, die Maske der Arroganz für einen Augenblick fallen zu sehen.

»Du bist nur ein gewöhnlicher Mensch«, spuckte Matt ihm entgegen. »Einer, der Fehler gemacht hat.«

»Das spielt keine Rolle«, winkte Chavale ab. »Meine Achillesferse ist zerstört. Setzt ihr Nic gegen Inés ein, wird die Hälfte der magischen Gesellschaft ausradiert. Ihr könnt sie nicht vernichten, mich nicht auseinanderreißen.«

»Und doch stehen wir hier.«

Jane wich langsam zurück, bezog Position in jenem Bereich, in dem sie sich treffen mussten. Sie warf einen kurzen Blick zu Angelo, zu Gabriel. Auch sie machten sich bereit.

Gabriel blickte immer wieder hinauf zu den Fatumaris-Geistern. Er konnte sie spüren … und sie ihn. Ihre Schreie erklangen, mit jeder Sekunde gewannen sie mehr Substanz. Die Magie wirbelte umher, sie sogen sie in sich hinein, waren nicht länger auf Animas angewiesen.

»Du hättest nicht hierherkommen sollen«, keifte Inés an ihre Schwester gewandt. »Ich lasse nichts mehr von dir übrig, sobald ich aufgestiegen bin. Die Unsterblichkeit ist mein, bis in alle Ewigkeit. Dafür brauche ich dich nicht, Schwester!«

»Und doch sehe ich die Angst in deinem Gesicht!«, rief Esme. »Das ist es, was dich durch die Existenz treibt – Leben kann man es schon lange nicht mehr nennen. Die Angst vor der Einsamkeit, vor dem Fall, vor einem bitteren Ende. Du hast dich davon einnehmen lassen und reißt die ganze Welt mit in den Abgrund. Meine Abscheu vor dir könnte nicht größer sein.«

»Das ausgerechnet von dir.« Inés’ Stimme vibrierte. »Hast du mich nicht in dem Kerker verrotten lassen? Es war das einzige Mal, dass die Unsterblichkeit ein wahr gewordener Fluch für mich war. Sie haben mich geschnitten, verletzt, an mir experimentiert, Wunden gerissen, während du in der Welt herumgereist bist.«

»Ich habe versucht, dich zu finden!«

»Hättest du es tatsächlich gewollt, wärst du erfolgreich gewesen. Doch ich war dir nicht wichtig genug.« Sie atmete einen Teil des Rauchs ein, schloss genießerisch die Augen. »Du kommst zu spät.«

»Ist das so?« Esme lächelte. »Dabei haben wir alle Zeit der Welt.«

Noch während Inés zu verstehen versuchte, was ihre Schwester damit meinte, streckte diese die Hand aus. Aus weißem Rauch manifestierte sich eine Waffe, geschmiedet aus Sarazenenstahl, mit Glyphen bedeckt.

Esme warf einen fragenden Blick zu Nic.

Er signalisierte: zu früh.

Die Dominosteine begannen zu kippen. Immer mehr davon rissen den nächsten Stein um.

»Ich weiß nicht, was ihr hier versucht«, sagte Chavale, »doch du wirst mich nicht aufhalten. Nicht dein Blut, nicht deine Freunde, nichts von alldem.«

»Du bist auch nur eine Stufe auf einer langen Treppe«, erwiderte Matt.

»Weil der Zyklus immer wieder von Neuem beginnt?«, fragte Chavale provozierend. »Das weiß ich längst.«

Er hob den Degen.

Wie eine gewaltige Faust, geformt vom Teufel selbst, raste die geballte Macht der Fatumaris gegen die Mauern von Akantor. Das Gebäude wankte, Steine lösten sich. Teile brachen in die Tiefe wie von einer Klippe am Meer.

Einzelne Kreaturen verließen die Formation und schossen herab. Sie wollten sich auf die Kämpfenden stürzen, doch es war Gabriel, der sie stoppte. Mit rudernden Armen lenkte er deren Aufmerksamkeit auf sich.

Und setzte sein Leben aufs Spiel.

Die Fatumaris-Geister wollten ihn zurück. Angelo arbeitete sich zu ihm durch, um zu helfen. Längst waren alle Formationen aufgebrochen, zwischen Blitzen, Nebel, dem Dämon, Inés und den Fatumaris-Geistern gab es nur wenig, was Bestand hatte.

Erneut rasten die Geister gegen Akantor. Längst besaßen sie ausreichend Substanz, um noch mehr Schaden anzurichten. Sie zehrten von der Magie ringsum, doch ebenfalls von der uralten mystischen Kraft der Steine von Akantor.

Sie kehrten zurück in die Existenz. Eine, die in Kürze nicht mehr vorhanden sein würde.

Jeder Einzelne auf diesem Schlachtfeld konnte erkennen, dass es bald vorbei sein würde. Sie besaßen nicht einmal eine Chance gegen die Armee, ganz zu schweigen von den Dämonen.

»Wo bleibt er?«, fragte Ultinova.

Sie erwehrte sich immer wieder der Angriffe, stoppte die Attacken der gegnerischen Magier. Zola hatte vorbereitete Zauber in Animas eingewoben, die sie Verletzten einfach in die Hand drückte. Direkt am Körper funktionierten die Zauber noch, doch bereits ein paar Meter entfernt veränderten sie sich. Einzig was ein Magier nahe an sich selbst wirkte, blieb stabil.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jane verzweifelt. »Falls er es nicht schafft oder uns betrogen hat, müssen wir es allein machen.«

»Chancenlos«, sagte Ultinova, während sie einem der Magier die Faust ins Gesicht donnerte.

Sie hatten die erbeuteten Schattenglasklingen verteilt und jedem besiegten Gegner nahmen sie eine ab. Doch damit konnten Schläge lediglich pariert werden. Sie durften ihre Feinde nicht verletzen oder töten, denn damit hätten sie den Dämon gestärkt. Mittlerweile war der Zeitpunkt verstrichen.

»Er kommt nicht mehr.« Jane blickte auf das Schlachtfeld.

Längst lagen Tote von beiden Seiten am Boden, Blut war vergossen worden. So viel, dass es die Erde tränkte. Ultinova hatte recht.

»Beginnen wir.« Jane gab Esme das Zeichen.
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Kapitel 34
Drei Schritte zum Ziel
Nic, Matt, Jane




Es begann.

Nic hatte gelauscht, während Esme Inés provozierte. Er hatte zugesehen, wie Matt sich Chavale stellte. Nox war noch immer unterwegs und womöglich kehrte er nie zurück. Falls dem so war, mussten sie es trotzdem versuchen.

Er hatte längst in die Schicksalssicht gewechselt, betrachtete die Fäden ringsum. Wo reines Gold hätte sein sollen, verwob es sich mit Schwärze. Immer schneller breitete sich die Dunkelheit aus, wurden Leben ausradiert.

Und da war die Verbindung zwischen ihm und Inés. Er konnte danach greifen, doch es war sinnlos. Eine hauchdünne Barriere aus Silber schützte sie.

Der Fluch.

»Nun willst du das Schwert gegen mich führen!«, brüllte Inés. »Als ob du mich schlagen könntest. Magst du dem Gefängnis deines netten Penthouses auch entkommen sein, dein Körper bleibt auf ewig dein Kerker. Fleisch und Knochen fesseln dich an das Leben.«

Esme ließ sich jedoch nicht beeindrucken. Das Chaos ringsum schien irrelevant. Die Schreie, die fallenden Körper, Blut und Asche.

Mit einem gewaltigen Beben zerbrach Akantor, wurde zu einem Hügel aus Steinen.

Die Druckwelle der Implosion ließ sie alle taumeln. Die Jünger des Dämons, die Helfer von Inés, Magier des Widerstands. Spalten platzten auf, andere wurden vom Geröll verschüttet. Immer mehr schwarze Fäden sprangen aus dem Gold und verschlangen die Magie. Die Fatumaris-Geister kreischten auf, stürzten sich wild auf die Steine des zerbrochenen Gefängnisses.

Jetzt war Ian am Zug. Er musste genug Steine beiseiteschaffen, ohne dass es jemand bemerkte.

»Du kannst Zeuge eures Untergangs werden, Schwester!«, brüllte Inés im Wahn. »Wir werden gemeinsam über eure Schädel wandern, sie unter unseren Fußsohlen zerbrechen. Unter Asche begraben.«

Nic konnte es vor seinen Augen sehen. Zwei Dämonen vereint, mit der absoluten Macht. Allein auf dem Erdenrund.

»Akantor ist nur ein Gebäude. Und du eine wahnsinnige Frau«, flüsterte Esme. »Du hast mich eingesperrt, deine Freunde getötet, unzählige Menschen wie Figuren über das Schachbrett bewegt. Leben haben dir nichts bedeutet.«

»Du hast …«

»Gar nichts«, brüllte Esme. »Ich habe gar nichts damit zu tun. Du warst schon immer so. Ich hätte es sehen müssen, als du mir sagtest, der Wasserträger habe dir den Ort genannt, an dem wir den Brunnen finden. Doch als wir zurückkehrten, lag er tot in seinem Blut mit aufgeschlitzter Kehle. Was du wolltest, war schon immer das Gleiche. Macht. Einfluss. Kontrolle.«

Der Wind verwandelte sich in einen Sturm, ließ Esmes Haare wehen, als hätten diese ein wütendes Eigenleben entwickelt.

»Ich habe schon immer getan, was notwendig ist.«

»Genau wie ich.« Esme lächelte.

Nic wusste, was nun kam.

Der einzige Ausweg und der Startschuss für alles Weitere. Sein Blick suchte den der Unsterblichen.

Leb wohl.

Esme holte aus und rammte sich selbst die Klinge ins Herz. Inés gefror, das Gesicht ein Ausdruck des Entsetzens.

»Esme«, flüsterte sie.

Ein gleißendes Licht brach aus der Toten heraus und schoss davon. Inés ging in die Knie. Auch ihr Licht verschwand.

Das Silber war fort.

Nic konnte es sehen. Inés war noch immer umgeben von der Schwärze, doch ihre Unsterblichkeit ebenfalls. Sie begriff ihre Verwundbarkeit im gleichen Augenblick.

Doch Akantor war gefallen, die Macht zum Greifen nah. Sie riss den schwarzen Nebel herab, saugte ihn ein.

Ihr Aufstieg begann.

Der Sturm wehte die Schreie heran. Die Freunde kauerten am Boden, die Arme zitternd ausgestreckt, als gäbe es noch Hoffnung. Als würde jemand vom Himmel herabsteigen und sie retten.

Matt wusste, dass das nicht geschehen würde.

Er sah Angelo und Gabriel, die Rücken an Rücken kämpften, dabei immer wieder zu ihm herübersahen.

Chavale hatte seine Freundlichkeit verloren. Der Degen schnitt durch die Luft, die Spitze schoss wie das aufgerissene Maul einer Schlange voran. »Wir brauchen die Unsterblichkeit nicht! Du kannst einen Dämon nicht töten. Nic mag die Schicksalsklinge sein, doch er ist keine Gefahr für mich. Lediglich für Inés. Ich bin unbesiegbar.«

»Das Glauben wahnsinnige Irre immer«, parierte Matt leichthin.

Im Zurückweichen klaubte er eine Schattenglasklinge vom Boden auf, blockte damit Chavales Degen ab.

»Mit dieser Waffe kannst du mich nicht töten«, sagte der Dämon. »Eure lächerliche Rebellion ist vorbei!«

Im Vorbeigehen rammte er die Klinge in das Herz eines Magiers, stieß ihn tot in den Schlamm.

Der Boden begann zu zittern. Dieses Mal kam es nicht von unten, die Fatumaris-Geister waren längst alle hervorgebrochen. Die Steine von Akantor vibrierten.

»Das Tor zur absoluten Macht!«, brüllte Chavale über den Sturm hinweg. »Ursprünglich rein, mehr als bei jedem Aufgestiegenen vor mir.«

Sie wussten alle, dass die Kraft dieses Ortes genügte, um Inés den finalen Aufstieg zu ermöglichen. Gleichzeitig würde es Chavale stärken. So viele Tote.

»Du trägst mein Blut in dir!«, rief Matt.

»Das spielt keine Rolle.« Die Schläge kamen schneller, die Abfolgen wurden tückischer. »Du besitzt keine Macht über das Schicksal. Es gibt nur noch eine Person, die dieses Talent besitzt. Eine beeindruckende Taktik. Er war stets als der Letzte geplant.«

Matt duckte sich weg, sprang und rollte sich ab. Die Schattenglasklinge surrte, als er sie erstmals einsetzte, um nicht mehr nur zu parieren, sondern zuzuschlagen. Chavale schrie auf, als eine Wunde entstand. Sein Blut wurde zu schwarzem Rauch, der auf Inés überging.

Matt konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ihr beide seid wirklich dicke, was?«

Inés war also aufgestiegen. Sie streckte beide Arme aus, schwebte von einer unsichtbaren Kraft gehalten über dem Schlachtfeld. Blitze flirrten um ihren Leib, tanzten in einem chaotischen Reigen.

»Wir geben und nehmen!«, rief Chavale. »Du könntest mich tausendmal verwunden, doch am Ende erhalte ich alles zurück.«

Die Verbindung zwischen den beiden war exakt das, worauf Matt gehofft hatte. Sie alle.

Die Kette war vollständig, verlief von Matt zu Chavale, von ihm zu Inés und von ihr zu Nic. Schicksal und Blut. Doch Nic würde die Dämonen nicht zerfetzen, die aufgenommenen Fatumaris nicht herausreißen. Er wollte etwas anderes tun.

Matt lächelte.

Das war eben Nic. Immer mit voller Kraft in die nächste Katastrophe.

Jane konnte es nicht fassen. Natürlich hatten sie darauf gehofft, doch tief in ihr war die Hoffnung zu fragil und zerbrechlich. Es war einfach zu viel geschehen auf dem Weg bis zu diesem Punkt.

Ihr Blick fiel auf Angelo. Eine der Schattenglasklingen hatte ihn verletzt. Gabriel erledigte den Angreifer, doch die Wunde war tief. Jane rannte zu den beiden.

»Wage es nicht!«, brüllte Gabriel und strich Angelo über die Wange. »Ich liebe dich.«

»Auch«, kam es nur zurück.

Angelos Lider flatterten, die Schwärze breitete sich auf seinem Körper aus wie ein Netz aus hervortretenden Adern.

»Bring ihn zum Kreis«, verlangte Jane.

»Nein!«, stoppte Angelo. »Ihr müsst es ohne mich tun. Die Schwärze könnte sonst überspringen auf euch alle. Das Netz muss rein bleiben.«

»Zum Kreis!«, verlangte Jane.

Sie zogen Angelo einfach mit, stützten ihn auf beiden Seiten. In sicherer Entfernung hatte Ian mit der Hilfe von Ultinova die Steine präpariert. Es war erst möglich gewesen, nachdem Akantor in sich zusammengestürzt war. Brocken reihte sich an Brocken, die notwendigen Symbole waren eingeritzt, Animas angebracht.

Angelo stöhnte auf, er taumelte. Seine Muskeln zitterten spastisch, Tränen aus Blut rannen seine Wangen herab. Es blieben nur noch wenige Minuten, dann würde er in einer Rauchfontäne explodieren und zu einem Teil des Dämons werden.

»Halte durch, bitte«, beschwor Gabriel ihn.

»Matt?«

»Er schafft es, ist auch gleich da. Der elende kleine Mistkerl ist nicht kleinzukriegen.« Gabriel riss Angelo förmlich in das Innere des Steinkreises.

Der Platz reichte gerade für alle aus. Er war das Rettungsboot. Der eine Ort, der von dem ausgenommen sein würde, was Nic tat. Sie hatten darüber gesprochen, jeder durfte die Entscheidung treffen. Für sich selbst. Und damit automatisch für alle, die er liebte.

Es mutete Jane noch immer paradox an, dass es ausgerechnet Nox war, der darüber entschied, ob ihnen der Erfolg beschieden war. Dabei hatte der kleine boshafte Familiaris noch nicht entschieden, ob er am Ende im Steinkreis sein wollte oder außerhalb.

Falls sie verloren, war nichts mehr da, was es zu beschützen gab. Doch gewannen sie, zog Nic es wirklich durch … war es ein Zug, den nicht einmal der Dämon erwarten konnte.

Gabriel presste seine Hände auf Angelos Brust. Heilmagie floss in die Wunde, drängte die Dunkelheit jedoch nicht zurück. Es verlangsamte lediglich das Unvermeidliche.

Jane sah sich um.

Nic stand noch immer bei Inés, sah sich hektisch um. Sobald der Aufstieg abgeschlossen war, würde sie ihren Hass auf ihn richten. Auf sie alle. Dann waren zwei Dämonen vereint und würden zuschlagen.

Von den Verteidigern Akantors, dem Widerstand, standen nur noch wenige. Tapfer erwehrten sie sich der Übermacht, parierten die Schläge der Schattenglasklingen und wichen nicht zurück. Sie alle wussten, dass es hier um Zeit ging. Um das Schicksal der Welt. Um den Ausweg, den sie ermöglichten.

»Zola!«, rief Jane.

Die Heilmagierin kam humpelnd herbeigeeilt. Ein Blick genügte. »Ein paar Minuten. Ich kann nichts mehr tun.«

»Komm in den Kreis.« Jane machte eine schnelle Handbewegung.

»Nein.« Zola lächelte mit glänzenden Augen. »Das ist nicht mein Weg.«

Jane nahm ihre Hand. »Bist du sicher?«

»Wenn es Frieden wird, dann soll es echter Frieden sein. In meiner Seele, in meinem Geist.«

»Das gilt auch für mich«, sagte Ultinova und trat aus dem Steinkreis.

»Was?!« Jane blickte fahrig zwischen den beiden hin und her. »Aber …«

»Ich weiß, was es bedeutet.« Ultinova zwinkerte verschmitzt. »Dabei denke ich an meinen Bruder.«

Jane verstand. »Dann hat es mich gefreut, an eurer Seite zu stehen.«

»Es war mir eine Ehre«, sagte Ultinova. »Und jetzt habe ich noch ein wenig Spaß mit diesen dämonischen Speichelleckern.« Sie stürzte sich wieder in die Schlacht.

Zola seufzte auf. »Beeilt euch besser.« Damit eilte auch sie zurück, um Verwundeten zu helfen und den Kampf am Laufen zu halten.

Jane wob Agamemnons Hagel und schleuderte ihn auf eine Gruppe, doch als treffe er auf tausend Spiegel, wurde der Zauber in alle Richtungen abgeleitet.

Damit konnte Jane nicht mehr viel anrichten.

»Jetzt liegt es an dir, Nic«, flüsterte sie.

Akantor war nur noch ein gewaltiger Haufen aus Steinen, die Fatumaris-Geister rasten um Inés herum. Der Dämon schlug immer schneller auf Matt ein.

Angelo schwieg, sein Körper zitterte und krampfte. Das schwarze Netz überzog seinen ganzen Körper.

»Bitte«, flüsterte Gabriel.

Jane atmete tief ein und wieder aus. Sie konnte Matt nicht helfen, Nic nicht unterstützen. Nox war nicht hier, doch sie musste beginnen. Dieser Zauber benötigte Zeit, die Vorbereitungen mussten perfekt ablaufen.

Sie nahm Magie in sich auf. Zog sie über den Anima ein und begann damit, sie zu verweben. Ohne Nic hätte der Zauber keine Chance auf Erfolg gehabt. Doch mit seiner Macht war es möglich. Immer schneller bewegte sie ihre Finger.

Wo blieb Nox?

Nic konnte die Augen nicht von Inés abwenden. Der schwarze Rauch war sein Dad gewesen. Sie hatte ihn verschluckt, aufgenommen und zu ihrer eigenen Substanz werden lassen. Letztlich hatte sie ihn gefressen. So war die Legende entstanden. Die Macht der Dämonen war über die Zeit zu etwas Mystischem geworden.

Er nahm wahr, wie Angelo zu Boden ging. Verteidiger fielen unter Schwertstrichen, Matt verletzte Chavale. Jane brachte Gabriel und Angelo zum Kreis, Ultinova trat heraus. Zola rannte davon.

Damit hatte jeder seine Entscheidung getroffen.

Noch verstand Chavale nicht, was Nic vorhatte. Gut so. Andernfalls hätte er sich ihm zugewandt und jedes Risiko ignoriert. Er hätte ihn zu Asche verbrannt, in den Abgrund geworfen oder mit bloßen Händen getötet.

»Nic!«, rief Gabriel.

Ein kurzer Blick genügte. Angelo zitterte, Jane hatte mit dem Zauber begonnen. Die eine Sache, deren Wahrheit aus ihrer Gruppe nur sie kannte.

Der Fatumaris-Zauber.

Die Verschmelzung der Talente.

Sie hatten ihn abgewandelt, abgeschwächt. Er würde sie weder körperlich verschmelzen lassen noch Talente entreißen. Es ging nur um eine einzige Verbindung.

Es war simpel. Eine Einheit, größer als alles zuvor.

»Du wärst stolz auf mich, Dad.« Er lächelte.

Inés hinter sich zurücklassend, eilte Nic zum Steinkreis. Ein Schrei in seinem Rücken ließ ihn herumfahren. Matt war zusammengebrochen, hielt die Schattenglasklinge jedoch über seinen Kopf. Er parierte den Degen Chavales nur noch müde, seine Kraft war aufgebraucht.

»Matt!« Nic rannte zu dem Freund.

Im Lauf schnappte er sich eine der Klingen. Mittlerweile lagen sie überall verstreut auf dem Boden. Zu viele waren gestorben, als dass er noch einen Überblick besaß.

Die Fatumaris-Geister hatten Akantor erfolgreich zerstört und stießen immer wieder in die Tiefe vor. Ihre Klauen zerfetzten Magier, gierten nach Magie und auch wieder nach Animas. Denn das bläuliche Flimmern ringsum verblasste.

»Wie edel.« Chavale nahm die Rückkehr von Nic gelassen zur Kenntnis. »Zwei Freunde sterben gemeinsam.«

»Keiner stirbt hier!«, rief Nic.

Chavale ließ seinen Blick höhnisch über die Ebene wandern. »Du bist schlimmer als ich, Nicholas. Wirfst deine Männer und Frauen meiner Macht zum Fraß vor. Obendrein noch sinnlos. Egoistisch, möchte man meinen.«

»Du bist der Mörder!«

Matt kam taumelnd wieder in die Höhe. »Diese Welt ist nicht dein Spielplatz!«

»Dabei habt ihr beide mir doch das Tor geöffnet«, höhnte Chavale. »Es war ein Kinderspiel. Der arme kleine Matthew, dessen Bruder gestorben ist. Und selbst das geschah wegen Nic. Wir mir scheint, läuft alles auf dich hinaus.« Er deutete mit der Spitze auf Nic. »Die Toten. Das Leid. Alles.«

»Absolut.« Nic fletschte grinsend die Zähne. »Und jeder Einzelne hier ist gestorben, damit ich das ändere.«

Chavale wirkte verblüfft.

Dann schlich sich Begreifen in seinen Blick.

Nic holte aus und warf die Schattenglasklinge. Die Spitze durchstieß den Arm von Inés, die noch immer schwebte. Sie brüllte auf.

Der Austausch kam automatisch. Um die Wunde zu schließen, nahm sie Kraft von Chavale. Dieser taumelte rückwärts, Schwärze schoss von ihm zu Inés.

»Jetzt, los!« Matt kam in die Höhe.

Gemeinsam rannten sie zu dem Steinkreis.

Und dort, direkt auf dem größten Stein, stand ein überaus zufrieden wirkender Nox. Der Familiaris war zurückgekehrt. Nic konnte allerdings nicht einschätzen, ob seine Zufriedenheit darauf beruhte, dass hier überall Tote lagen, oder er seinen Auftrag erfüllt hatte.

In wenigen Sekunden würde er es wissen.

Und den letzten Zauber seines Lebens sprechen.
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Kapitel 35
Der letzte Zauber
Nic




Und so einfach kommt das Ende.

Mit einem letzten Satz springe ich in den Steinkreis, Matt prallt gegen mich. Beinahe wirft er mich um. Das wäre doch einmal ein Ende. Vom besten Freund daran gehindert, die Welt zu retten. Die Welt retten. Das klingt so unwirklich.

Nox steht noch immer auf dem Kreis. Falls er nicht hineinkommt, wird er fort sein. Er weiß es. Wieso denkt ein kleiner egoistischer Familiaris überhaupt darüber nach?

Ich lächle ihm zu.

Er lächelt zurück.

Dieser kleine Widerling. Ich muss unweigerlich breit grinsen. Mit einem Satz landet Nox zwischen uns.

Jane lässt ihre Finger tanzen, verwebt die letzten Fäden. Gleich ist es so weit. Gleich wird der Fatumaris-Zauber aktiv, doch nicht gewalttätig und roh. Er wird uns verschmelzen. Uns, die wir hier in diesem Kreis stehen.

Angelo, der sich mit letzter Kraft ans Leben klammert.

Gabriel, der endlich wieder Hoffnung in sich trägt.

Jane, die mit all ihrer Kraft das Unmögliche möglich macht.

Ian, auf dessen Schulter Ferdi sitzt und sich mit den winzigen Tatzen an seinen Vertrauten klammert. Der kleine Mäuserich hat Angst, gleichzeitig fühlt er sich in der Nähe des Tierflüsterers wohl. Genau wie Jane, doch das muss sie selbst realisieren.

Matt steht direkt neben mir, obwohl er eigentlich lieber bei Angelo und Gabriel wäre. So ganz habe ich nicht verstanden, was zwischen den dreien vorgeht, ist letztlich auch egal.

Und dann ist da natürlich Liz.

Sie steht auf der anderen Seite neben mir, berührt mich sanft am Arm. Mein Magen kitzelt und ich will lächeln, wie immer, wenn sie in meiner Nähe ist. Wie gern hätte ich mehr Zeit mit ihr verbracht. Ein echtes Leben gelebt.

Doch mehr gibt es nicht zu tun.

In diesem Augenblick rückt die magische Gesellschaft so eng zusammen wie nie zuvor. Die Familiaris sind überall auf der Welt ausgeschwärmt, haben den Magiern ins Ohr geflüstert, was sie tun sollen. Nur so kann es funktionieren.

Millionen von Menschen ziehen in diesen Sekunden Magie in ihre Animas und verweben sie zu einem simplen Zauber. Einen, den wohl nicht einmal mein Vater eingesetzt hätte im Kampf um das Schicksal der Welt.

Nightingales Lampe.

Der Zauber der Heilung.

Gewoben von Millionen Fingern, ermöglicht durch ebenso viele Animas. Jung und alt, Mann und Frau, sie alle schicken die Macht der Heilung zu einem ganz bestimmten Punkt auf der Welt.

Hierher. Ich kann es spüren. Wie ein warmes Tuch legt sich der Zauber über die Ebene.

Mit einem Mal sehe ich alles in Zeitlupe, erfasse rasend schnell jeden Aspekt dieses Kampfes.

Chavale taumelt, doch gleich ist er wieder bei Kräften. Inés schwebt langsam zu Boden, ihr Aufstieg ist vollendet. Zwei Dämonen stehen dazu bereit, die Welt zu zerstören.

Die Jünger des Dämons haben gewonnen. Die Verteidiger liegen tot am Boden oder sind zu Rauch geworden. Stöhnen liegt wie ein allgegenwärtiges Hintergrundrauschen in der Luft, dazwischen Schreie des Schmerzes.

Ultinova und Zola stehen noch, doch in wenigen Sekunden sind auch sie tot. Ich kann es sehen, sehe die goldenen Fäden und wohin sie sich bewegen.

Und ich sehe die Wunde. Die schwelende Schwärze von Akantor.

Jane vollendet den Zauber.

Die Verbindung entwickelt sich ohne Gewalt, kein Hass spielt eine Rolle. Stattdessen Freundschaft. Jeder gibt freiwillig auf, was er ist. Wer er ist.

Zuerst wird Liz durchscheinend. Wie ein Geist gleitet sie auf mich zu, wir verschmelzen. Unsere Leben werden eins, unser Talent, unsere Magie. Matt ist der Nächste. Ohne Angst gibt er sich auf. Bei Angelo ist es mehr eine Flucht. Als er zu einem Teil von mir wird, flirrt die Schwärze davon, rast auf Inés zu.

Gabriel zögert länger. Das wundert mich ehrlich gesagt nicht, immerhin hat er das Ganze schon in ähnlicher Form hinter sich. Doch schließlich kommt er ebenfalls.

Ian wartet, bis Jane so weit ist, dann nimmt er ihre Hand. Sie verschmelzen zu einer Einheit und kommen dann ins große Ganze. Sogar Ferdi schließt sich an, ein kleiner leuchtender Punkt voll unschuldiger Neugier.

Dann sind wir eins.

Es gibt keine Geheimnisse mehr, keine verborgenen Gefühle oder zurückgehaltene Wahrheiten. Jeder weiß alles, ist alles, kennt die anderen. Ihre Sehnsüchte und Leidenschaften, das Bedürfnis nach Nähe und wen sie lieben.

Wir sind eins.

Wie ein Dämon, jedoch ohne Bosheit. Es gab kein Tod, der den Aufstieg begleitete, kein schwarzer Rauch oder den Willen zur Macht.

Wenn Chavale und Inés die Bezeichnung Dämon zu Recht tragen, dann sind wir jetzt ein Engel.

Bei dem Gedanken muss ich laut lachen.

Wer hätte das gedacht? Wohl nicht einmal mein Dad.

Jetzt kann ich sie benutzen. Die Macht der Heilung, geschickt von allen Magiern der Welt. Ich nehme den lindernden Strom auf und mehr ist nicht notwendig.

Denn was ich vorhabe, ist das Ende.

Ich gleite zurück an den goldenen Fäden des Schicksals, weiter als je zuvor. Viel ist dafür nicht nötig. Meine Finger berührten die Steine von Akantor und die Gabe von Liz wird aktiv. Ich bin ein Zeitseher. Und so sehe ich sie kommen und gehen, die Dämonen jeder Generation. Die Verteidiger und Streiter, die ihr Leben geben. Die Schockwelle, die die Wunde weiter aufreißt.

Immer weiter, bis zum Anfang.

Die erste Wunde.

Ich sehe den Allerersten, den Ausgestoßenen und seinen Schmerz. Er fällt auf die Knie. Es regnet, ein Sturm tobt, Blitze zucken über das Firmament. Hier wird der erste Dämon geboren, hier findet die Erhebung statt.

Er schlägt die Wunde.

Nun liegt es an mir.

Der erste Fatumaris besitzt die Macht so vieler aufgenommener Seelen. Doch ich habe die Heilungsmagie aller Magier der Welt zur Verfügung. Und so mache ich genau das.

Ich heile.

Die Wunde ist noch klein und er angreifbar. Nightingales Lampe fließt in den Spalt, aus dem eine unheilige Stätte und später Akantor geworden wäre. Sie schließt sich. Gleichzeitig verflüchtigen sich die Fatumaris-Geister des ersten Dämons. Seine Erhebung misslingt.

Ich sehe die Ereignisse als Zeitseher.

Verwebe die Heilung aus der Zukunft über das Schicksal mit meiner Gabe als Schicksalswächter.

Die Wirkung tanzt schlagartig über die Linien, erreicht Chavale dank Matts Blut und Inés dank meinem.

In dieser Sekunde ist alles eins.

Die Vergangenheit, die Gegenwart. Die Magier aller Zeiten, die Dämonen und der ewige Zyklus. Heute findet alles sein Ende. Denn die Wunde konnte nie wachsen und die Dämonen nie entstehen.

Das Schicksal beginnt zu heilen, ich kann sehen, wie die schwarzen Fäden absterben und ersetzt werden durch pures Gold. Es schimmert kraftvoll, stark, rein.

Mein Blick gleitet an den Veränderungen entlang durch die Zeit. Die Dämonen verschwinden, ihre Opfer kehren zurück ins Leben. Strukturen der magischen Welt verändern sich. Die Schicksale zahlreicher Menschen wenden sich zum Guten. Kriege wurde nie geführt, Trauer verschwindet und wird zu Glück.

Ich sehe die lachenden Gesichter von Matts Familie, die mit einem kleinen Jungen durch die dichten Wälder von Irland stapfen. Mikael ist nie gestorben. Doch Matt ist nicht länger ein Teil ihres Lebens. Er ist trotzdem glücklich, denn sie sind glücklich.

Janes Mutter ist noch immer dieselbe, doch sie ist kinderlos geblieben. Mit ihrem Mann lebt sie das Leben der Reichen und ganz schön Reichen. Sie ist zufrieden.

Ich spüre Tränen auf meiner Wange, als Liz ihre Eltern sieht, die sich weiter für das Gute und gegen den Krieg einsetzen. Sie sind nie gestorben, dafür habe ich gesorgt.

So ist das halt, ich bin ein Fan von Happy Ends. Und wenn das Schicksal sich schon erneuert, dann kann ich hier und da auch eingreifen. Einen kleinen Schubs geben.

Natürlich kann ich die eine Regel nicht brechen. Alle, wie wir hier stehen, sind nicht länger Teil dieser gereinigten Welt. Denn wir sind ihr Ursprung.

So geht es weiter.

Mit Angelos Großfamilie in Spanien, seinem Bruder. Er wurde nie von Inés getötet.

Gabriel wuchs ursprünglich im Waisenhaus auf, für ihn ändert sich nichts.

Ians sonniges Gemüt ist sowieso unzerstörbar. Er sieht seine Eltern und Geschwister unbeschadet ihr Leben leben. Das ist mehr, als er sich erhoffen konnte.

Ultinova liegt mit einem Cocktailglas am Strand, neben sich ihr Bruder. Ihr Blick ruht ziemlich lange auf dem Kellner, das ist so typisch.

Weiter. Jeremiah, im Rat, verheiratet mit Angela. Seine Freunde sind ebenfalls wieder da. Ich kann es nicht lassen, hier und da noch ein wenig anzupassen. Die Schöpfungskraft steigt mir zu Kopf, doch die anderen erden mich. Sie verhindern, dass das Schicksal zu meinem Spielball wird.

Meine Eltern.

Ich sehe meine Mum, die glücklich am Tisch sitzt und ein Kinderbuch illustriert. Der Traum, den sie immer hatte. Niemand konnte ihn ihr ausreden. Meine Brüder, die raufen und streiten und sich nicht mehr an mich erinnern.

Mein Zimmer verblasst, alles, was ich für so kurze Zeit besaß. Ein Leben gelebt und doch wieder nicht.

Im Gegensatz zu den anderen wird es für mich nicht gut ausgehen. Denn ich bin entstanden, weil es einen Dämon gab. Ohne ihn ist es vorbei. Mein Vater hat mich nie erschaffen.

Ich spüre, wie das Nichts an mir zieht, das Schicksal mich korrigieren will.

Mal ehrlich, wer würde das nicht tun für die Welt? All diese lachenden Gesichter, die Freude und das Glück. Der Softi in mir will einfach nur mitlachen. Die Tränen auf meinen Wangen stammen längst von uns allen.

Wir haben keine Freunde mehr dort draußen. Keine Vergangenheit, kein Leben. Um alle zu retten, die wir lieben, geben wir das auf.

Während meine Existenz endet, warten auf die anderen spannende Zeiten. Sie können diese neue Welt erkunden. Wie hat sich die Magie entwickelt? Was werden sie tun? Wie leben? Welche Kämpfe sind zu bestreiten?

Alles wird anders, alles neu.

Ein Leben der Hoffnung nach dunklen Zeiten.

Gibt es überhaupt noch Talente? Ja, ich kann es sehen. Die 12 Häuser der Magie sind trotzdem entstanden. Doch nicht aus dem Kampf mit dem Dämon heraus. Sie sind jetzt Akademien, die Magiern dabei helfen, ihre Kraft zu entdecken. Kein Zwang mehr zum Dienst, jeder ist freiwillig ein Teil.

So soll es sein.

Schicksalswächter gibt es nicht mehr, gab es nie. Diese Geschichte ist vorbei. Ich wäre gern dabei, um all die neuen Geschichten zu erkunden. Die Häuser, die neue Art der Gemeinschaft.

Doch das ist zu Ende.

Und es ist gut.

Wahrscheinlich würde ich meine Mum viel zu sehr vermissen. Vielleicht auch ein wenig meinen Dad. Meine Brüder weniger. Möglicherweise wären auch sie jetzt ganz anders.

Die Heilung steht kurz vor ihrem Ende. Noch sind wir allerdings nicht ganz fertig.

Ich lächele böse.

Die eine Sache muss einfach sein. Immerhin hätten wir es ohne die Familiaris niemals geschafft. Sie haben es verdient, zurückzukehren in die Gemeinschaft.

Nox wird wütend, aber da muss er durch.

Immerhin mache ich keine plüschigen pummeligen Einhörner aus den kleinen verlausten Wasserspeiern. Doch sie gehören wieder dazu, haben wieder Magier als Partner und sehen nicht ganz so scheußlich aus.

Ich kann spüren, wie Nox vor Wut aufstampft.

Es ist der letzte Akt in diesem Stück.

Das Schicksal ist wieder genesen.

Ein Wabern gleitet über meinen Körper. Ian und Jane werden zu einzelnen Leibern, fallen zu Boden. Dicht aneinandergeklammert geschieht das Gleiche mit Matt, Angelo und Gabriel. Nox springt förmlich aus mir heraus. Damit sind es nur noch Liz und ich.

Diese letzten Sekunden möchte ich genießen. Ihre Nähe, eins zu sein mit ihr. Vor meinem geistigen Auge sehe ich uns beide in einem total langweiligen Haus am Stadtrand. Im Garten tollen zwei Hunde, Sonnenschein fällt auf eine Holzschaukel herab.

Vermutlich würde Nox jetzt Würgegeräusche ausstoßen, doch er ist nicht mehr in mir. In diesem Augenblick bin ich einfach nur ich und Liz ist Liz. Wir haben keine Bürde, kein Schicksal zwingt uns in irgendeine Richtung. Wir sind frei. Gleichzeitig kann ich spüren, wie die Magie verrinnt. Die letzten Reste des Fatumaris-Zaubers, der nie wieder gewoben werden wird.

Liz will nicht gehen.

Ich will nicht, dass sie geht.

Doch die Heilung ist vollendet. Der Gedanke, dass der größte und längste Krieg der Geschichte durch eine Heilung beendet wurde, lässt mich hoffen. Auf eine bessere Zukunft. Menschen, die sie nicht wegwerfen und ihr Glück genießen. Nicht leichtfertig manipuliert werden von machtgierigen Despoten.

Das ist wohl der natürliche Lauf.

Die Attacken kommen, wir kämpfen dagegen.

Trotzdem bin ich stolz.

Ich verabschiede mich von Liz. Sie will nicht loslassen, doch das Schicksal beginnt an ihr zu zerren. Es muss sein. Sie muss nachgeben, damit der Prozess ein Ende findet. Erst dann ist alles wieder im Gleichgewicht.

Natürlich will ich sie nicht loslassen. Doch ich habe keine Wahl.

Sie weicht zurück, kommt wieder näher. Die Gewalten werden stärker, drohen sie brutal auseinanderzureißen. Liz schreit in meinem Geist. Ich ziehe sie instinktiv an mich, ein letztes Mal. Will sie schützen, wie sie mich unzählige Male beschützt hat.

Ich hauche ein »Leb wohl«.

Sie sagt: »Nein.«

Und sie meint es genau so. Da kann das Schicksal machen, was es will. Sie lässt einfach nicht los. Ich auch nicht. Das Gold wird zu einem wirbelnden Bündel, tobt um uns herum. Magie irrlichtert, flirrt überall. Die Steine von Akantor zittern, pulsieren im Takt eines Herzschlages und werden mit jedem Pochen durchscheinender. Sie wird es gleich nicht mehr geben.

Ich klammere mich noch fester an Liz.

Dann ist es vorbei.
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Kapitel 36
Nachspiel
Nic




Nic lag auf der Erde und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. Wo zuvor Akantor gethront hatte, gab es nur saftiges Grün und eine hügelige Landschaft.

»Wieso bin ich noch hier?« Er setzte sich auf und blickte verwirrt in die Runde.

»Das frage ich mich auch«, keifte Nox. »Ich habe genau gesehen, was du getan hast.«

Bevor Nic antworten konnte, löste sich der Familiaris einfach auf. Vermutlich wollte er nachsehen, ob sich seine Albträume bewahrheiteten.

Nach und nach kamen auch die anderen wieder zu sich.

»Ich konnte dich nicht loslassen.« Liz wirkte mit ihrem zerzausten Haar und der Stupsnase so süß wie nie zuvor. »Also habe ich festgehalten.«

»Alter, du bleibst uns erhalten.« Matt schlug ihm auf das Bein.

Aufstehen wollte er wohl noch nicht, was Nic nachvollziehen konnte. Er fühlte sich wie nach einer Fahrt in der Achterbahn. Gleichzeitig verlangte eine kleine Stimme in seinem Inneren, dem Frieden nicht zu trauen.

Sein Talent war fort, vom Schicksal zurückgefordert.

»Sie wissen also nicht mehr, dass es uns gibt«, sagte Matt leise.

Sofort legte Angelo seine Hand tröstend auf Matts Schulter und Gabriel in den Nacken. Nach der Verschmelzung waren die drei sich so nah wie nie zuvor und Nic fragte sich unweigerlich, wie ihr Zusammenleben wohl werden würde.

Ian streichelte Ferdi, der weiter auf seiner Schulter saß, und warf einen schnellen Blick zu Jane, die prompt errötete.

Alles war anders. Einfacher. Ehrlicher. Und fremder. Das hier war unterm Strich eine völlig neue Welt.

»Hey, all meine Einträge wegen der Streiche.« Nic blickte grinsend in die Runde. »Sie sind gelöscht.«

Liz verdrehte die Augen. »Klar, das ist das Erste, was dir einfällt.«

Nacheinander standen sie auf, zittrig, doch am Leben. Es gab nirgendwo Blut oder Erdspalten. Kein Gefängnis, keine Jünger des Dämons.

Chavale war nie aufgestiegen und hatte sein Leben gelebt. Inés hatte die Unsterblichkeit nie erlangt, war vor vielen Jahrhunderten gestorben. Genau wie Esme.

»Ich glaube«, sagte Matt, »das war der am saubersten ausgeführte Putzzauber, den ich je gesehen habe.«

Nic brach in minutenlanges Gelächter aus und den anderen ging es ebenso. Sie hatten alle gerettet. Alle!

»Eigentlich hätten wir ja eine Medaille verdient«, sagte er irgendwann. »Schon doof, wenn niemand weiß, was man getan hat.«

Die Frage blieb, wie es nun weitergehen sollte.

Nox blieb nicht lange fort. Ein kurzes Wabern, dann zeterte er los: »Du Monster! Sie sind alle nett! Jetzt leben sie mit Magiern Seite an Seite, niemand will mehr andere versklaven. Es ist schrecklich.« Der Familiaris stampfte wütend auf. »Ich werde mich bitterlich rächen.«

»Mach das, aber bitte weit weg.« Nic wedelte mit der Hand.

»Ha! Ich bleibe. Du wirst den Tag noch verfluchen, an dem du nett gewesen bist.« Das Wort nett sprach Nox mit so viel Ekel in der Stimme aus, dass Nic schon wieder lachen musste.

Matt streckte seine Hand in Richtung des nahen Waldes aus und lächelte zufrieden, als eine Wurzel sich aus der Erde reckte. »Wie es aussieht, sind unsere Talente noch vorhanden.«

»Kann ich bestätigen.« Ian deutete auf Ferdi.

»Ich habe zwar genug von den verdammten Schatten, doch dann solltest du uns vielleicht hier wegbringen«, bat Nic Jane.

Sie einigten sich darauf, auf magische Art Geldmittel zu besorgen. Neue Kleidung und einen einstweiligen Unterschlupf in Form eines angemieteten Hauses. Niemand wollte allein sein in der nächsten Zeit. Immerhin galt es, die magische Welt völlig neu zu entdecken.

Jane brachte sie nach Kanada, wo sie in Quebec schnell ein weitläufiges Anwesen fanden. Der Vermieter ließ sich mit ein wenig Magie davon überzeugen, die Miete etwas verspätet einzuziehen.

Mit ihren Talenten sorgen sie recht schnell für Alltagskleidung, Angelo und Matt fertigten die Möbelstücke selbst an und Liz nutzte ihr Talent, um die Kasse aufzufüllen. Der Finderlohn für wiederentdeckte Artefakte war ordentlich. Innerhalb weniger Wochen hatten sie sich ein gemütliches Heim erschaffen.

In der nahen Stadt fanden sie einen Spiegel, der ans Netzwerk angeschlossen war. Der erste Weg führte sie zur zentralen magischen Bibliothek.

Gemeinsam mit Liz, Jane und Matt trat Nic in das Gebäude. Überall standen Magier. Sie unterhielten sich leise, lachten und wirkten zufrieden. Einige sprachen mit halb durchscheinenden Wesen, die wie aus weißem Stein gehauene Figuren anmuteten. Die neue Art der Familiaris.

Sie waren freundlich, hilfreich und lebten mit ihren Magiern in Symbiose. Außerdem waren sie gegen Gewalt. Nox war außer sich und tobte minutenlang. Im Vorbeigehen warf er einem Familiaris einen so bösen Blick zu, dass dieser zurückwich.

»Benimm dich!«, forderte Nic.

Wie sie durch die Unterlagen erfuhren, war die magische Gesellschaft dreimal so groß wie zuvor. Dämonen hatte es nie gegeben, keine schrecklichen Kämpfe.

Chavale hatte auch hier die Kontaktoren und normalen Spiegel entwickelt, doch schwarzes Glas hatte nie existiert. Die 12 Häuser lebten in friedlicher Koexistenz, auch wenn es die alten Intrigen und Eifersüchteleien noch immer gab. Dieses Spiel würde wohl ewig weitergehen.

Nics Dad war nie in die Politik gegangen. Stattdessen war er ein ziemlich lauter Kritiker des Rates.

»Dein Dad ist voll links«, sagte Matt grinsend. »Ein kleiner Revoluzzer.«

Immer wieder huschte ein Schatten über das Gesicht eines seiner Freunde. Nic wusste, dass dies der Moment war, wo sie ihre Familie entdeckten und nachlasen, was aus ihnen geworden war.

»Willst du deine Eltern besuchen?« Nic tippte mit dem Finger auf das Bild der beiden, die in einer Zeitung abgebildet waren.

»Ich habe sie lange genug aus der Ferne beobachtet«, erwiderte Liz. »Kümmern wir uns lieber um unser Leben.«

Sie fertigten Kopien für Angelo, Gabriel und Ian an, die im Haus geblieben waren. Mittlerweile hatten Jane und Ian gemeinsam ein Zimmer bezogen. Ebenso Gabriel, Angelo und Matt. Es glich einem Wunder, dass das riesige Bett für die drei überhaupt in den Raum passte.

Sie besuchten die Schule und dank Liz’ Talent saßen sie kurz darauf im Skydive. Während das magische Café weiter auf der Welt umhersprang, bestellten sie sich Cocktails und stießen an. Hier hatte alles begonnen. Das Ende der Schulzeit, der Beginn eines dunklen Kampfes.

»Hey.« Jane pikste Nic in die Seite. »Da vorn! Den kenne ich doch.«

Nic sah in die gleiche Richtung. »Ah, ja. Komm schon, dachtest du, ich vergesse ihn? Es war ein Gedanke quasi im Vorbeigehen.«

Volerian trug moderne Jeans und Sneaker, dazu ein ärmelloses Shirt. Er stand mit Freunden an der Bar und unterhielt sich angeregt.

»Er saß Jahrhunderte neben der Wirklichkeit fest. Als Skelett.« Nic nahm einen großen Schluck. »Da hat er wenigstens ein normales Leben verdient.«

»Du stehst echt auf Happy Ends.« Jane lächelte. »Danke.«

»Ohne euch wäre es nicht möglich gewesen. Das hier war nicht ich. Es waren unsere Talente, vereint.« Etwas leiser ergänzte er: »Und wir waren alle bereit, zu sterben.«

»Vielleicht hat das Schicksal dich ja deshalb bei uns gelassen«, überlegte Matt.

»Quatsch, das war Liz. Ich schwöre dir, sie wäre ohne mich verloren. Aua.« Der Knuff war nun wirklich gemein gewesen.

»Komisch, ich hatte da das Gefühl, dass du auch ziemlich an dieser Existenz hängst, du Baby.«

Womit sie genau genommen recht hatte. So alt war er noch gar nicht. »Ich bin halt frühreif.«

Jane lachte laut, was ihr einen neugierigen Blick von Volerian einbrachte. Sie ließ seine Flirts trotzdem abblitzen. Ian genügte voll und ganz.

Es war später Abend, als sie zurück nach Kanada spiegelten.

Angelo hatte ein Lagerfeuer im Garten entzündet und Marshmallows auf Spieße gesteckt. Im Schein des klaren Sternenhimmels stopfte sich Nic mit der klebrigen Süßigkeit voll. Danach schwor er, nie wieder Zucker anzurühren.

Liz lächelte liebevoll.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Matt irgendwann.

»Was immer wir wollen«, erwiderte Nic.

Die ganze Welt stand ihnen offen.


Epilog



Es war ein Sommertag.

Die anderen verbrachten ihn am See, doch Nic hatte sich abgesetzt. Selbst Liz wusste nicht, was er vorhatte. Dieser Augenblick gehörte ihm allein.

Eine lange Schlange hatte sich gebildet, doch er besaß Geduld. Ein wenig. Die Menschen unterhielten sich angeregt, immerhin wurde es so nicht langweilig.

Die Sonne spiegelte sich in der Fensterscheibe des Ladens. Er war klein, die Auslage sommerlich abgestimmt. Der Inhaber wusste, was er tat. Doch das war nicht der Grund, weshalb so viele Menschen hier waren.

Bei dem Gedanken lächelte Nic. Gleichzeitig war da dieser Stich. Langsam wanderte er in der Reihe nach vorn. Bis hin zum Signiertisch. Er schob das Buch über die Platte.

»Für wen?«, fragte seine Mum.

»Nicholas.« Er räusperte sich. »Nic reicht. Nur Nic.«

Neben ihr saß Lila am Boden. Er streckte die Hand aus und ließ sie daran schnuppern. Dann streichelte er die Hündin.

Seine Mum sah zu ihm herüber, lächelte. Es war so voller Wärme und Freundlichkeit, dass er beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Den Stift angehoben, hielt sie inne. »Kennen wir uns?«

»Nicht … dass ich wüsste.«

»Die Freunde meiner Söhne wechseln ständig. Eine Verwechslung.« Sie begann zu schreiben, setzte eine Signatur darunter. »Viel Spaß mit dem Buch.«

Ein schelmisches Zwinkern.

Natürlich war er zu alt dafür. »Ist für meinen Neffen. Enkel. Neffen.«

Schnell nahm er es entgegen und trat beiseite.

Der Nächste in der Schlange schob sich voran, legte das Buch auf die Platte.

Nic warf einen letzten Blick zu seiner Mutter. Sie war glücklich. Ein Leben voller Freude. Er öffnete das Bilderbuch.

Verstecke dich nie vor dem Abenteuer, wenn es dich ruft, Nic.

Stürze dich hinein und fühle es mit jeder Faser deines Seins.

Das ist ein Leben gelebt.

Und in der Gewissheit, dass er das Richtige getan hatte, trat er hinaus ins Sonnenlicht.

Ende


Ein paar persönliche Worte …



Und so endet die Geschichte um die 12 Häuser der Magie. Eine neue Reihe zu beginnen ist immer etwas ganz Besonderes. Nervenkitzel, Freude, ein Abenteuer. Neue Figuren kennenzulernen und mit ihnen eine Welt zu erkunden, dafür bin ich stets dankbar (auch wenn diese Halunken nicht immer das wollen, was ich gern von ihnen hätte).

Eine Reihe zu beenden ist für mich dann ebenfalls ein Wechselbad der Gefühle. Am Ende von »Schicksalsretter«, das gebe ich offen zu, liefen mir die Tränen über das Gesicht. Denn unsere Helden haben verdammt viel erleiden müssen, sind durch die Hölle und zurück gegangen.

Und dann ist es irgendwie ganz plötzlich vorbei. Sie können ohne Angst am Lagerfeuer sitzen, sich umarmen, sind noch immer füreinander da. Gleichzeitig haben sie Verluste erlitten. Es ist bittersüß, tragisch und schön. So hat es sich für mich angefühlt.

Und während ich normalerweise bei meinen Reihen nur äußerst selten etwas ungeschehen mache – einen Verlust, einen Sieg, eine Errungenschaft –, war für mich genau dieses Element bei den 12 Häuser der Magie das wichtigste. Denn es ging von Anfang an um die Gabe der Veränderung, der rückwirkenden Alternierung. Eine Gabe, die so viel Unglück über so viele Menschen brachte und am Ende dazu genutzt wurde, alles wieder geradezurücken.

Allerdings war Nic es nicht allein und das war mir ab der ersten Seite dieser Geschichte besonders wichtig. Denn am Ende vereinen sich unsere Freunde und alle ihre Gaben gemeinsam erschaffen das Happy End. Dafür gibt jeder von ihnen etwas auf, aber sie dürfen auch alle etwas ganz Besonderes behalten. Ihre Freundschaft.

Sie atmen auf und treten mit einem Lächeln ins Sonnenlicht, wie Nic es am Ende tut.

Wenn euch diese Reise gefallen hat, dann schaut gern auch bei einer meiner anderen Reihen vorbei (Krimi, Sci-Fi, Urban Fantasy, Kinderbuch, ich tobe mich gern in den verschiedensten Genres aus). Ihr findet eine Übersicht meiner Arbeiten auf

www.andreassuchanek.de

Darüber hinaus bin ich im Social Media bei Instagram und Facebook (@gesuchanekt) aktiv und es gibt eine Autoren-App, die euch News direkt aufs Smartphone bringt.

Und damit gehen wir direkt über zu ein paar besonderen Menschen, denen ich Danke sagen möchte.

Allen voran natürlich Astrid Behrendt, die der Trilogie um die 12 Häuser ein Zuhause gegeben hat. Es war eine tolle Reise und das liegt vor allem an deiner Herzlichkeit und deiner Energie. Danke!

Natürlich dem grandiosen Duo aus Nina Bellem (Lektorat) und Michaela Retetzki (Korrektorat), die gemeinsam den Finger auf Wunden gelegt und Fehler aufgespürt haben. Danke!

Dreimal magischer Glanz und Mystik, erschaffen von der kreativen Energie Alexander Kopainskis. Ich spreche natürlich von den Covern und sage dafür ganz laut: DANKE!

Meine Testleser! Sie haben diesen Roman auf Herz und Nieren geprüft und damit geholfen, noch ein paar Ecken abzuschmirgeln. Danke an Sarah, Viktoria, Steffi und Jenny.

Und ein letztes Danke gilt dir, lieber Leser, der du dieses Buch gerade in den Händen hältst. Du hast die Reise angetreten und bist bis zum Ende dabeigeblieben. Für mich als Autor ist das eine ganz große Ehre. Ich hoffe, wir lesen uns wieder.
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Mir wurden zwanzig Jahre meines Lebens gestohlen. Von einem Fae, einer magischen Rasse, die unerkannt unter den Menschen lebt. Und diese Jahre will ich wiederhaben.Mittlerweile bin ich sehr gut darin geworden, sie zu jagen. Dann klopft eines Tages ein sprechender Hund an meine Tür, meine Wohnung wird von fiesen Albtraumgestalten verwüstet und nebenbei steht noch das Schicksal der Welt auf dem Spiel.Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, ich bin nicht zufällig in dieser Geschichte gelandet
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England 1890. Kleider, Bälle und die Suche nach dem perfekten Ehemann. Das ist es, was sich Animants Mutter für ihre Tochter wünscht. Doch Ani hat anderes im Sinn. Sie lebt in einer Welt aus Büchern, und bemüht sich der Realität mit Scharfsinn und einer gehörigen Portion Sarkasmus aus dem Weg zu gehen. Bis diese an ihre Tür klopft und ihr ein Angebot macht, das ihr Leben auf den Kopf stellt. Ein Monat in London, eine riesige, vollautomatische Suchmaschine, die Umstände der weniger Privilegierten und eine Arbeitsstelle in einer Bibliothek. Und natürlich Gefühle, die sie bis dahin nur aus Büchern kannte.
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Wer ein Verbrechen begeht, wird wiedergeboren: Dies ist eisernes Gesetz in Erydanne, der schwebenden Stadt im Abgrund. Elaria will mit Wiedergeborenen nichts zu tun haben, bis sie zufällig einen von ihnen rettet: Lorin, der gemeinsam mit seinem Freund Artana alles tut, um Erydanne für immer zu vernichten. Doch je tiefer sie sich in deren Welt verfängt, desto weniger scheint alles zusammenzupassen. Haben Lorin und Artana wirklich vor, die Stadt zu zerstören? Was hat die unsterbliche Königin Symea damit zu tun, die sie um jeden Preis tot sehen wollen? Während Elaria nach Antworten sucht, gerät sie jedoch selbst in Gefahr. Denn wer einem Wiedergeborenen beisteht, wird ebenfalls verflucht – und obendrein droht sie ihr Herz an einen von ihnen zu verlieren …
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Magie aus Tod und Kupfer
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Was ist eine Mágissa ohne ihre Magie?" Seitdem Ilena einen Großteil ihrer Macht geopfert hat, stellt sie sich diese Frage jeden Tag. Ohne ihre Magie fühlt sie sich einsam, doch weder die Mageía Mésa noch Hekate können an diesem Zustand etwas ändern. Als jedoch ein Mitglied des Perseus-Ordens verschwindet und die einzige Spur eine schwarze Feder einer uralten Kreatur ist, muss Ilena ihren Schmerz hinter sich lassen. Zusammen mit Xanthos macht sie sich auf die Suche nach weiteren Hinweisen und es beginnt ein Spiel mit dem Feuer – und ihren Gefühlen. Die beiden müssen ihre eigenen Grenzen und die der menschlichen Welt überschreiten, um die tödliche Bedrohung aufzuhalten. Doch wie besiegt man das Schicksal, wenn man sich und seine Magie immer mehr verliert? Für alle, die mehr aus der Welt von "Magie aus Gift und Silber" wollen. : ) Band 1: Magie aus Gift und Silber Band 2: Magie aus Tod und Kupfer
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Palast aus Gold und Tränen
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Wie weit würdest du gehen, um den Fluch einer Hexe zu brechen?Ein geheimer Auftrag führt die Dämonenjägerinnen Muireann und Rose an den Zarenhof. Dort soll eine rauschende Hochzeit stattfinden, zu der sämtliche Adelige der umliegenden Länder geladen sind. Muireann und ihre Partnerin hoffen, dort eine Spur jenes Monsters aufzunehmen, das sie gerade jagen.Doch in der Nacht vor der Trauung verschwindet die junge Braut spurlos. Will einer der Gäste die Hochzeit verhindern? Oder sind übernatürliche Kräfte am Werk? Die Ermittlungen führen tief hinein in die Wälder des Zarenreiches das Zuhause der zwielichtigen Hexe Baba Yaga.Teil 1 : Rosen und Knochen Die Hexenwald-ChronikenTeil 2 : Palast aus Gold und Tränen Die Hexenwald-ChronikenTeil 3 : folgt
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